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VWech habe die hippocratiſche Reiſe, wovon ich in

meiner Prufung der Reimariſchen Schrift in Rahns
Magazin S. 153. geredet, in Zeit von 20 Jahren
mit allem Fleiß und Unpartheylichkeit gemacht. Jch
habe mich uberall umgeſehen, und alles bemerkt

nnd geſammelt, was nur immer nothwendig war,
um eine vollſtandige Kenntniß von dem Zuſtande
der Arzneykunſt in dieſen Landern zu bekommen.
Hier will ich nun dem Publikum das Reſultat mei—
ner Bemerkungen mit derjenigen Freymuthigkeit

mittheilen, welche die Wichtigkeit der Sache er—
fordert. Jch will die Wahrheit reden, und alles

ſagen, was ich fur das Publikum ſchadlich und
nachtheilig gefunden habe. Sein Wohlſtand, ſein

gutzen war die Abſicht meiner Reiſe, und meiner
bisherigen muhſamen Arbeiten. Er ſoll es auch bey

dieſer Schrift ſeyn. Nicht die Begierde zu tadeln;
nicht Freude und Woblgefallen an Aufdeckung der

Fehler und Unordnungen im Landen, nicht die
ſchandliche Neigung ſeine Amtsbruder zu kranken:

Nichts von allem dieſem verbindet ſich mit
meiner Abſicht. Aber auf Unkoſten des Publikums
werde ich auch nichts verſchweigen, was geſagt
werden muß, wenn es gleich einigen Praktikern

mißfallen ſollte. Der wahre Menſchenfreund det
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rechtſchaffene Mann, der Arzt, auf dem der Geiſt
Gregory's ruhet, wird mir Beyfall geben, wenn
ich mit warmem Eifer die Unordnungen ruge, wel—

che in unſerm Lande in Sachen, die das Medici—
nalweſen betreffen, herrſchen; wenn ich meine Wun

ſche auſſere, und Vorſchläge thue, wie dieſe Un—
ordnungen zu vermindern, zu ſchwachen waren',
und wit das Publikum in allen Anſtoſſen von Krank—
heiten ſicherer und beſſer behandelt, wie der einfal—
tige Landmann dem Betrug des Charlatans und
den gefährlichen, zweckloſen Verſuchen des Pfu—
ſchers entzogen, und wie endlich auch unſer Land
die heilſamen Folgen von den hauſigen Verbeſſerun—

gen in der Arzney- Wundarzney, Apothekere und
Hebammenkunſt genieſſen konnte. Man wird doch
endlich aufhoren, den Geſundheitszuſtand der Ein—
wohner eines ganzen Landes fur ſo gering und leicht
zu halfen, daß ihn das Jntereſſe eines jeden zunft—

maßigen Barbierers uberwiegen, und daß man ihn
der regelloſeſten und unvernunftigſten Anarchie lan—

ger preisgeben ſollte. Man wird aufhoren, eint
edle freye Kunſt, deren Gegenſtand iſt, das Leben

und die Geſundheit der Menſchen zu erhalten, von
Leuten ausuben zu laſſen, die ſie nicht verſtehen,
und die keinen andern Bewegungsgrund dazu ha—
ben, als ihr eigenes Jntereſſe. Man wird endlich
aufhören, ein ſtraſliches Privatintereſſe dem allge—
wmeinen eines ganzen Staates vorzuziehen.
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Die Pflicht des Landesvaters fur die Geſund
heit der Landeskinder zu ſorgen, und die Nothwen

digkeit durch weiſe Verordnungen und Anſtalten
die Arzneykunſt einem Lande zum Segen zu ma—
chen, und ihre heilſamen Fruchte auf jeden kranken
Einwohner deſſelben ſo leicht moglich kommen zu laſ
ſen, wird allgemein anerkennt, und von keinem ver
nunftigen Menſchen widerſprochen. Schon lange iſt ſie

auch in unſerm freyen Vaterlande anerkennt worden.

Die Sanitatskollegia, verſchiedene Verordnungen
und Mandate, die Einfuhrung der Stadtphyſikate,
die oberkeitlichen Verordnungen fur Wundarztt,
fur Hebammen, ſind unwiderſprechliche Beweiſe

davon.

Dieſe Pflicht, welche von den ſel. Vorfahrern
an der Regierung anerkannt worden, welche die
Sanitatskollegia, die Spithaler, die Stadtphyſi—
kate geſtiftet, und den Wundarzten und Hebam—
men eine Ordnung vorgeſchrieben haben, iſt nach
ihrem Umfange und Wichtigkeit auf ihre Nachfolger
gekommen. Sie haben alſo die Obliegenheit, das
angefangene heilſame Werk ſeinem Ziele naher zu

bringen, es zu vervolllommnen, weiter auszubrei—

ten, ſo wie ſich die Wiſſenſchaften ausbreiten, und
die Verbeſſerungen in der Heilkunſt ſich vermeh
ren; denn der Nutzen davon muß ſich auf das ganze
Land erſtrecken.

A«
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Um dieſen heilſamen Zweck zu erreichen, und
der wahren achten Heilkunſt in dem Lande aufzu—

helfen, muß alſo der Lande:vater

1) Die Hinderniſſe durch Einſchrankung heben
die dieſen Zweck ſchon lange aufgehalten, und alle
gut gemeynten Verordnungen und Anſtalten unnutz

gemacht haben.

2) Fur eine Pflanzſchule ſorgen, worinn gute,
geſchickte und aufgeklarte Aerzte und Hehammen
fur das Land erzogen werden konnen.

z) Fur die Aufklarung des Volkes mit Eifer
und Fleiß beſorgt ſeyn, damit es in Stand geſetzt
werden, den Dienſt und die Vorzuge des wahren
Arztes vor dem Afterarzte zu erkennen, den Werth

des Lebens und der Geſundheit zu ſchatzen, ſich in
Krankheiten vernunftig zu verhalten, und die ver—

ſchiedenen Arten des Selbſtmordes einzuſehen und
zu verabſcheuen.

H Die in ſeinem Lande ſich beſindenden auf—
geklarten wahren Aerzte aufzumuntern, ja es ih—
nen zur Pflicht zu machen, theils durch einzelne
Vorſchlage, theils vermittelſt gemeinſchaftlicher Be—

rathſchlagung dasjenige, was ſie nach beſtem Wiſ—
ſen und Gewiſſen zur offentlichen Erhaltung der
Geſundheit im Staate erſprießlich, oder zu Verbu—
tung eines zu beſorgenden Uebels nothig halten, mit

redlichem Eifer zu empfehlen.

Jch
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Jch werde mir dieſe Hauptgrundlinien btu
meinen Vorſchlagen zu Verbeſſerung des ganzen Me

dicir alweſens in unſerm Lande zu einem beſtandi
gen Augenmerk maschen, denn ſie ſind einer repu
blikaniſchen Verfaſſung angemeſſen, wo man die

Sachen nicht auf einmahl, nicht durch Machſpruche
andern, ſondern Schritt vor Schritt, durch Ers
ziehung, Aufklarung und Einſchrankung zugleich,
das Ziel guter Wunſche erreichen kann, und zwar

NB. ohne Geld. Der Staat beſoldet in unſerm Lande
die Aerzte nicht. Auf unſerer ganzen Landſchaft iſt

kein Phyſikat, und in kleinen Stadten iſt etwas ſo
dem Namen nach. Ze B. in Dieſſenhofen ertragt
das Phyſikat jahrlich funf Gulden, und ein Klaf—
ter Holz, und dieſes Amt wechſelt Jahr um Jahr
unter den Aerzten um.

Der Arzt muß ſich alſo aus ſeiner Praxis er—
halten. Zudem iſt noch jeder Wundarzt, jeder Bar
bierer, der ſein zunftmaßiges Examen ausgeſtan—

den hat, ein Praktikus. Jſt Doktor, Wundarzt,
Barbierer, Geburtshelfer, wenn er Luſt dazu hat,
Apotheker, alles in einer Perſon. Er muß ſich da
mit ſein Brod verdienen, muß oft noch andere Ge
werbe dabey treiben, um ſich und die Seinigen
durchbringen zu konnen.

Bey dieſer Verfaſſung iſt nun leicht zu erach
ten, daß die Kranken nichts wenigers als wohl be
ſorgt ſeyn konnen. Unter den Praktikanten herrſchet
da eine ewige Antipathie. Das einzige Jnutereſſt



erfordert, mit keinem andern Arzt gut zu ſtehen,
keinen Verdienſten Gerechtigkeit wiederſahren zu

laſſen, und des Kollegen Kredit heimlich und oöf—
fentlich bey dem Publikum zu untergraben. Der
Schwachſte, der Dummſte iſt immer in dieſer
ſchwarzen Kunſt der Starkſte; und der Schwatzer

und Prahler erhalt groſtentheils den Sieg uber
den beſcheidenen geſchickten Manne; denn das Pu
blikum iſt Richter.

Der Pfuſcher und Prahler nahrt und erhebt
die Vorurtheile des Publikums, und dieſes nimmt
ihn dafür in Schutz. Sie ſind, wie Brudere, ein
Herz und eine Seele, beyde Feinde von Gelehr—
ſamkeit und grundlichen Kenntniſſen. Unſere Land—
leute ſcheuen die Muhe nicht, auf ſechs und acht
Stunden weit zu ihrem Gunſtling, einem Harn—
arzt, zu laufen, und ſeine elenden Mixturen und
Krauter zur Zeit der wichtigſten Epidemien zu ho—
len, obaleich ſie in der Nahe den grundlichſten,
beſten Rath haben konnten. Und wenn gleich die
Kranken alle dahin ſterben oder elend werden, ſo

werden ſie ihren Gunſtling doch nicht verlaſſen,
doch nicht den in der Nahe wohnenden graund li
chen Arzt zu Hulfe nehmen.

Jch will nun erzahlen wie dieſe Gunſtlinge
unſers Landvolkes erzogen werden. Ein Junge von
14 bis 16 Jahren, der kaum leſen und ſchreiben



gelernt hat, kommt bey einem zunftmaßigen Bar—
bierer auf vier Wochen lang in die Probierzeit: dann

wird er denen Meiſtern vorgeſtellt, und aufgedun—
gen, oder eingeſchrieben. Dieß koſtet bey funf und

mehr Gulden, und an meinem Orte noch eine kleine

Mahlzeit. Oft hat der Lehrmeiſter mit ſeinem Jun,
gen acht bis zehen Stunden und noch weiter zu der

Lade zu reiſen, muß dabey die Zeit verſaumen und
ſein Geld verzehren, und kommt alſo der Junge
bey dieſem Anlas nicht unter zehen bis zwolf Gul—
den durch. Nun muß er lernen den Bart ſcharen,
Aderlaſſen, Pflaſterſtreichen, Krauter und Wurzeln
ſuchen, Waſſerbrennen, auch Hausgeſchafte verrich—

ten. Jſt er in ſolchen Geſchaften fleißfig, ſo hat
er das Wohlgefallen ſeines Lehrmeiſters. Er be—
kommt etwann Keils Handbuch, oder ein anderes
Buch, das dieſem gleich, oder noch ſchlechter iſt.
Nach zwey und einem halben Jahre bezahlt er dem
Meiſter ſtin Lehrgeld von zwey bis auf vierhundert
Gulden, kommt wieder zu der Lade, wird den Mei—

ſtern vorgeſtellt, muß wieder ſeine fünf bis ſechs
Gulden erlegen, bekommt einen Lehrbrief, der eben

ſo viel koſtet; wird zu einer dreyjahrigen Wander—
ſchaft auſſert dem Vaterlande angewieſen; alles

gleich, wie es bey Schneidern und. Schuhmachern
zugehet.

Nun kommt er bey einem andern Barbiermei—

ſter entweder als Geſell unter, und verſchaft ſich



13 manrnſeinen Unterhalt mit Bartputzen, Aderlaſſen und
Umherlauffen; oder kommt unter die Soldaten als

Frater oder Feldſcharer, oder bezahlt eine Koſt in
Strasburg, und verwendet hier fur den Titel Stu
dieren eine ziemliche Summe Geld. Kommt er nach

verſtoſſenen dreyen Jahren wieder zuruck, ſo muß
er ſich, che er praktizieren darf, zuerſt von den
Meiſtern bey der Lade examinieren laſſen. Da muß

er nun ſein ehrliches Herkommen, redliches Lernen
und Wohlverhalten mit ſeinem bezahltenLehrbrief dar-

thun, auch, daß er die beſtimmten Wandersjahre
vollſtandig und auſſer ſeinemVaterlande zugebracht ha

be, formlich, das iſt mit ſeinen Kundſchaften, beſchei.

nen. Dann examiniren ihn die Meiſter uüber das Bein
geripp, und etwas aus der Chirurgie ohngefehr eine
oder anderthalb Stunden lang, und zwar an ei—
nem Orte manchmahl nach einer vorhergegange
nen Verabredunge, oder in Beyſeyn der Loblichen
Handwerksherren. Dafur bezahlt der Candidat funf
zehn Gulden, und muß an meinem Orte noch die
ganze Lobl. Zunft traktiren. Und nun iſt er Mei
ſter, darf Lehrjungen und Geſellen halten:, und
praktizieren ſo gut er kann, und wie er will. Er
ſchaft ſich nun Glaſer, Schachteln und Schubla—
den an, macht daraus eine Winkelapotheke, kauft
die Arzneyen, die er weder verſteht, noch kennen

gelernt hat, von der Meuſelbacher-Geſellſchaft,
von herumreiſenden Materialiſten, bald aus dem

halliſchen Kramladen, oder aus der nachſten Apot
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thek, die eben ſo frey und unabbhangig iſt, als des
Landarztes ſeine Praris. Das Publikum nimmt
ſeinen gereißten und examinierten Mitburger als
Doktor auf, und erwartet nun von ihm ob er

ſich ſeines Zutrauens wurdig machen wolle, wel—
ches immer geſchiehet, wenn er viel unerhorte Sa

chen aus fremden Landern, und Wunderkuren er
zahlet, die er ſelbſt verrichtet, oder geſehen hat.
Wenn er vieles aus dem Harnglaſe ſchwazt, fleißig
in die Hauſer lauft, auf Bucher und gelehrte Aerzte
im Lande ſchimpft, und von ſeinen Arkanen mit
einer Unverſchamtheit ſpricht, die ſolchen Leuten
ganz eigen iſt. und die ſich deutlich in ihrer Phy
ſiognomie ausdruckt.

Nun frage ich jeden vernunftigen Mann, der
nur ein wenig den Werth des Menſchen, und die
Wichtigkeit nicht nur der Arzneykunſt, ſondern der
Wundarzney insbeſondere, zu ſchatzen weiß, ob ei

ne ſolche Erziehung, ein ſolches handwerksmaßi—
ges koſtbares Ceremoniel und Examen, der Groſſe
und Wichtigkeit der Sache auch nur ein wenig an—

gemeſſen ſeye? Nein! Es laßt ſich gewiß auf keint
Art entſchuldigen. Es laßt ſich hier auch nicht ſcho
nen, weil es die Geſundheit, das Leben und den
Wohlſtand des Volkes betrift. Das Volk aber ver—
ſteht die Sache nicht, und kann daher die Gefahr,
womit es umgeben iſt, dem Landesvater nicht vor—

tragen. Horen Sie mich, gnadige, liebe Lan— k2



desvater! im Namen Jhres Volkes, Jhrer Landes
kindern an. Unſer Volk hat zum Theil gar keinen Nu
zen von der Arzneywiſſenſchaft, zum Theil denjenigen
nicht, den es nach dem jetzigen Grade ihrer Vollkom—

menheit haben konnte, wenn gute Anſtalten dazu

vorhanden waren. Jn den wichtigſten Umſtan
den ſeines Lebens, in Krankheiten, wo es gleich
viel, wie Sie, leidet, und gleich viei, wie Sie,

zu verlitren hat, muß es mit Leib und Leben in
die Hande ſo cher handwerksmaßig erzogenen Man—

ner fallen, welche nicht einmahl die auſſert Ge
ſtalt dieſer wichtigſten unter allen Wiſſenſchaften
kennen gelernt haben. Dieſe behandeln Jhr Volk
mit der unumſchrankteſten Freyheit. Riemand for—

dert von ihnen Rechenſchaft. Niemanb giebt ih—
nen Vorſchriften. Niemand kennt, pruft und un—
terſucht ihre Winkelapotheken, ihre Recept. und
Rechnungsbucher. Sie konnen frey Gift austhei—
len, wie die Arzney, die ſchlechte verdorbene Waa
verkaufen wie die beſte. Aber auch ſelbſt die beſte
Arzney zur Unzeit oder in zu ſtarker Doſe gegebenm
kann zum Gift werden, und den Menſchen todten,

oder elend machen. Jn jedem andern Fache iſt es
nicht ſo. Die Btamteten, die Staatsdiener, die
Stelſorger werden an genaue Vorſchriften gebun—
den. Sie werden ordentlich viſitirt, und muſſen
von ihren Verrichtungen Rechenſchaft ablegen. Jſt
nun das Geſchafte des Arztes geringer, als das Amt

cines Obervogts, als Proceſſe. und Rechnungen?
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Sie ſehen, gnadige Landes-Serren!
mit wie groſſen Unkoſten der ehrliche Vater ſei—
nen Sohn zum— Scharer oder Barbierer erziehen
laſſen muß. Unter funf oder ſechshundert Gulden

kommt er nicht zum Meiſterrecht. Viele hat es
bey ein und mehr tauſend Gulden gekoſtet. Sie
haben dieſes ſchone Geld auſſer dem Vaterlande
durchgebracht, oft auf eine ganz unnutze und ſchlech

te Art, wo ſie hingegen bey andern Anſtalten im
Vaterlande ſelbſt zu den brauchbarſten, nüutzlich—

ſten Landarzten dafur hatten gebildet werden konnen.

Es veretinigen ſich daher alle moglichen Grün
de zuſammen, eine Veranderung in der Sache zu
treffen; und in Anſehung auf die Landſchaft Zu—
rich iſt dieſe Aenderung um ſo viel leichter zu Stan
de zu bringen, da in Zurich ſchon alle Anſtalten
vorhanden ſind, die zum Unterricht und Erziehung
iunger Landarzte gefordert werden konnen.

Meine erſte Bitte und mein Wunſch iſt daher,
daß die Handwerkslade der Herren Wundarzte,
Operatoren und Praktikanten, denn das ſind die
Meiſtere von der Barbiererzunft groſtentheils, auf
gehebt werden mochte.

Die Cbirurgie iſt einer der wichtigſten Thei—
le der wahren eigentlichen Arzneykunſt. Sie iſt auf

das gleiche Fundament, wie dieſe, auf die Natur



16

lehre, auf die Anatomie, Phnyſiologie, auf die
Kenntniß der Krankheiten und der Hulfsmittel ge—
grundet; ſie erfordert den gleichen Scharſſinn, die
gleiche richtige Beurtheilungskraft und Fertigkeit
im Denken, wie die Arzneykunſt. Die Chirurgie
iſt zweytens ganz unzertrennlich mit der Arzney—
ku ſt verbunden, denn eben ſo viele chirurgiſche
Krankheiten haben ihre Quelle, ihre nachſten Ur—
ſachen im Leiben, als auſſert demſelben, und die
meiſten chirurgiſchen Krankheiten, die aufſert dem
Leibe ihre Urſachen haben, vtrandern den innern
Zuſtand, und die Verrichtungen im Leibe, ſo daß
der Arzt, der ſie heilen will, nothwendig die me
diciniſchen Einſichten haben muß. Jch will mich
bier nur auf die erſtern und wichtigſten Capitel
in der Chirurgie, auf die Lehre von der Entzun—
dung, von der Vereiterung, von der Zertheilung,
von dem Brande, von den Geſchwulſten u. ſ. w.
berufen.

Eben ſo hat drittens jede chirurgiſche Ope—
ration einen Einfluß auf den innern Zuſtand im Leibe.

Jch will zu einem Beweiſe nur das Wundfiebet
nennen, welches auf unterſchiedliche Arten verwi—

kelt werden, die Heilung hindern, oft gar unmog—
lich machen kann, wenn man dieſe innern Verwick—

lungen und Verbindungen nicht erkennen, und ſie
heben kann.

Der Wundarzt muß viertens von den Affekten,
Leidenſchaften, und uberhaupt von dem wichtigen
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Einſtuſſe der Wirkungen der Seele auf die Verrich
tungen im Leibe, und zwar vornehmlich noch bey
den Zufallen, welche die Hulfe und den Beyſtant
des Wundarztes nothwendig machen, die richtig
Kenntniß haben.

Nur dieſe wenigen Grunde beweiſen alſo un—
widerſprechlich, daß das Geſchaft des Wundarztes
kein handwerksmaßiges, ſondern ein wiſſenſchaftli—

ches Geſchaft ſeye; er muß alſo nicht handwerks—
maßig, ſondern wie der Arzt, wiſſenſchaftlich erzo—

gen werden. Seine Lehrmeiſter muſſen kunſtver—
ſtändige, geſchickte und erfahrn? Manner ſeyn,
nicht aber unwiſſende Bartputzer, und Pfaſterſtrei—

cher. Die Schule muß die Anatomie, der Horſaal,
die Apothek, der Spithal ſeyn, nicht aber die Bart
ſtuben. Die Unterweiſung muß elementariſch, nach
den beſten Anleitungen, oder nach beſondern eigenen

Schulbuchern und Vorſchriften geſchehen, welche

die wahren Grundſatze jedes einzelnen Theils der
Wiſſenſchaft kurz und beſtimmt enthalten, nicht
aber Keils fehlerhaftes Handbuch, Oehmens Feld
ſcharer, Burgerns chirurgiſcher Candidat, u. ſ. w.

Das Auf- und Abdingen, das Auswandern in
die Fremde, wie die Schneidergeſellen, und andere

Profeßtoniſten fallt alſo ganz weg, weil es wider
die Natur der Sache iſt. Die Prufung muß von
den gleichen Lehrmeiſtern ernſtlich, gewiſſenhaft, zu

B
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wiederholten malen, und uber alle Theile der Wiſ—
ſenſchaft, ja uber jedes Capitel des Theils geſche

hen. Das Publikum ſoll es wiſſen, was ſein zu—
kunftiger Arzt gelernt hat, und was die einzigen
gehorigen Richter in der Sache von ihm zeugen.

Denn dieſes Zeugniß muß ſeinen Fahigkeiten an—
gemeſſenn, muß ganz wahr und richtig ſeyn, und
muß in der Gegend, wo der Arzt praktizieren will,
bekannt gemacht werden.

Die Handwerkszunft der Wundarzte hort alſo
auf. Die fahigen Manner davon vereinigen ſich mit
den Aerzten, machen zuſammen zum Wohl drs
Staates und des ganzen Vaterlandes ein Collegium

aus, und widmen ſich der Erziehung junger Aerzte.

Kein Meiſter darf alſo mehr einen Lehrjungen an—
nehmen; keiner darf mehr im Lande praktizie—
ren, der nicht dieſe Erziehung genoſſen, oder ſich
eines guten Zeugniſſer von dem Collegium fahig
gemacht hat.

Das Bartputzen wird als eine unanſtandigt,
und dem wahren Wundarzt unwurdige Sache den
Badern und Perukenmachern uberlaſſen. Jch nenne

es ein unanſtandiges und dem Wundarzte unwur—
diges Geſchaft, weil es

1) gar keine Beziehung, gar keine Verbindung
mit der Wundarznehkunſt hat.

2) Weil es allein zum Vutz der Manner, und
alſo zum Geſchafte des Perukenmachers gebort.
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z) Veil auf der Landſchaft jeder Schulmeiſter
oder Bader ſeine Bauern ſcharen kann.

4) Veil es wider die Ehre eines geſchickten
und gelehrten Mannes ſtreitet, ganze Tage lang in
die Hauſtr zu lauffen, um den Bart zu ſcharen,
und jedes fchmutzige und rußige Geſicht zu ſaubern,
welches im Felde jeder Bediente, und bey groſſen

Herren jeder Kanmerdiener verſehen muß.
5) Oft und vielmahl muß der Wundarzt ſeine

wahren eigentlichen Brrufsgeſchafte auf die Seite
ſetzen, oder ſie durch Lehrjungen verſehen laſſen,

um ſeiner Bartkundſame vorzuſtehen.

6) Jſt es wider die Sicherheit des Publikums,
ſein Geſicht den Handen der Wundarzte zu uber—
laſſen, oder doch wenigſtens ſehr eckethaft, da man
weiß, daß die gleichen Hande bey Oeffnungen der
Leichname, bey garſtigen, ſtinkenden Geſchwuren,
bey anſteckenden Uebeln, und Seuchen gebraucht
werden. Jch konnte verſchiedene Beyſpiele anfuh—

renn, daß bey dem Bartſcharen hartnackige boſe
Uebel ſind mitgetheilt worden.

Und endlich hat der Bartputzerkredit groſten—
theils einen nachtheiligen Einfluß auf den morali—

ſchen Charakter der Wundarzte. Das Umherlaufen
in alle Hauſer benimmt ihm ſein geſetztes und ernſt—

haftes Weſen. Es verfuhrt zur Schwajzhaftigkeit,
zur Neugierd, und dieß hat zu einem Spruchwort

Anlas gegeben, das in Jedermanns Munde iſt.

B 2



Der grund, und vernunftloſe Unterſchied zwi—
ſchen reinen und unreinen Meiſtern, oder zwiſchen
den Badern und Barbierern fallt alſo durch dieſe
Veranderung von ſelbſt weg. Die Bader behalten
fur ſich das Bartſcharen und Schropfen: nicht als
ob das Schropfen den Wundarzt verunreinigte, oder

als ob er es zu Heilung der Krankheiten nicht ſelbſt
verrichten dorfte, ſondern weil ſich in unſerm Lande

noch viele Leute der Bartſtuben bedienen, und ſich
ſchropfen laſſen. Allein der Bader ſoll ſich dafur
aller andern chirurgiſchen Geſchaften und Opera—
tionen, ſo wie auch des Aderlaſſens, des Zahnaus—
brechens ganzlich enthalten.

Durch dieſe hochſt nothwendige Abſonderung
und Einſchrankung werden den Land, und Wund—e

arzten die Bartſtuben beſchloſſen. Die Erziehung
dieſer Volksarzte fangt nicht mehr in dieſen Slu—

ben an. Die beſten Jahre zum Lernen werden nicht
mehr mit Geſchaften hingebracht, die auf den zu—

kunftigen Beruf theils gar keine Beziehung haben,
theils aber die edeln Anlagen des Junglings zu dem

ſelben Beruf verderben. Das Geld, ſo fur das
zunftmaäßige Lernen, das Auf- und Abdingen, fur
den Lebrbrief, fur die dreyjahrige Wanderſchaft
ausgegeben wird, kann zu der zweckmaßigen Erzie—
hung bey einem Lehrmeiſter, oder einem Wundarzte

in der Stadt, wo ein Erjiehungsinſtitut iſt, oder
auch bey einem gelehrten Praktiker auf dem Lande, der
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ſich einen Landarzt zu erziehen getrauet, ſo daß er
die vorgeſchriebenen Prufungen beſtehen kann, an—
gewendet werden. Und enmdlich laßt es ſich allein von

dieſer Einrichtung erwarten, daß die groſſe, uber—

flußige Menge von praktizierenden Barbierern in
unſerm Lande ſich vermindern, und daß wir dafur
mehrere wahre und geſchickte Wund- und Land
arzte bekommen werden.

Die Geſetze, welche bey der gegenwartigen
handwerksmaßigen Verfaſſung der Wundarite, dem
neuen Meiſter vorgeleſen werden, und worauf er
das Handgelubd ablegen muß, ſind, ſo viel mir
davon bekannt iſt, folgende:

1i) „Ein examinierter Wundarzt ſoll mit unexa
„minirten, oder Stumplern, nicht die geringſte Ge—
„meinſchaft machen, bey 5 Pfunden Buß. Bey
„ſchweren Fallen und Streithandeln ſoll er einen
„cxaminirten Meiſter zu Rath ziehen, oder bey
„noch ſchwerern Fallen einen oder noch mehrere
geſchworne Meiſtere berufen, bey 5 Pfunden Buß.“

Eigentlich ſollte dieſes Geſetz heiſſen: Der
Wund oder Landarzt, der ſeine geſetzmaßigen
Prufungen mit Ehren beſtanden hat, ſoll ſich mit
der Pfuſcherey in keinem Falle abgeben; Er ſoll
ſich in ſeiner Praxi nicht weiter ſtrecken, als ihm
ſein Zeugniß oder Patent erlaubt. Er ſoll alle Pfu—

ſcher, die wider die Landesvaterliche Verordnung
handeln, an ſeiner Beborde anzeigen; Er ſoll die
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22 e—Rangordnung, die der Landesherr durch das Col—
legium unter den Land,. und Wundarzten einge—

fuhret hat, in allen Fallen reſpektiren. Dieſes
wird ſie in drey Claſſen abtheilen. Jn die letztere
Claſſe kommen diejenigen, welche alles, was zum
erſten Theile der Chirurgie gehort, wohl erlernet

haben, und dabey noch die Lanzette, oder den
Schnapper zum Aderlaſſen, und zur Oefnung der
Geſchwure gehorig gebrauchen konnen.

Jn die zwevte Claſſe gehoren die, ſo auch den
zweyten Theil der Chirurgie, der von den Juſtru—
mentaloperationen handelte, grundlich verſtehen.

Und diejenigenn, ſo ſich mit allen dieſen Operatie—
nen ſo weit bekannt gemacht haben, daß ſie ſelbige,

und im Fall der Noth auch die ſelten vorkommen—
den, nach den Regeln der Kunſt verrichten kon—
nen, gehoren in die erſte Claſſe, und verdienen
von dem Landesherrn ein Ehrenzeichen.

Der Wundarzt von der dritten Claſſe ſoll alſo in

Fallen, die fur den Wundarzt von der zweyten oder
erſten Claſſe gehoren, nicht allein den Patienten be—

ſorgen, ſondern unverzuglich den nachſten Wund—

arzt der zweyten oder dritten Claſſe berufen, ſeinen
Vorſchlag punktlich befolgen, und ohne Widerrede
nachkommen, bey zehen Thalern Buß.

Das zweyte Gtſetz.

„Dem Landarzt ſind alle gerichtlichen Viſita—
„tionen und Sektionen ganzlich verbotten, und un—
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„terſagt, ſich auf einige Weiſe zu derley Geſchaften
„gebrauchen zu laſſen, ausgenommen er erhielte da—

»zu von der Oberkeit einen beſondern Befehl.“

Dieſes Geſetz iſt theils dem Lande ſehr beſchwer—
lich, theils der Ehre eines geſchickten Wund- oder
Landarztes nachtheilig, der die gerichtliche Wund—
arzneykunſt erlernet hat, daruber gepruft und von
dem Collegio in Eid und Pflicht genommen wor
den iſt. Ein Wundarzt von der zweyten und erſten
Claſſe muß immer im Stande ſeyn, eine geſetzmaſ—

ſige Viſitation und Sektion vorzunehmen. Jſt er
es nun im Stande, und man verbietet es ihm nur
darum, weil er ein Landwundarzt iſt, ſo iſt das
ein Gewalt ohne Grund. Dem Lande aber iſt es
eine Beſchwerd. Denn bey einem Unglucksfalle
keiden die, ſo im Falle ſind, ſchon genug. Nun
macht es viele Umſtande und unnothige Koſten,
wenn man aus der Hauptſtadt, die oft acht und
zehen Stunden weit entfernet iſt, zwey und drey
Herren zur Viſitation und Sektion berufen muß.
Auch wird oſtmalen durch die Verzogerung der Zweck

der Beſichtigung verfehlet, wenn der Leichnam ſchon

in Faulniß ubergegangen iſt.

Das dritte Geſetz.

„Kein Meiſter darf, weder ſelbſt noch die Sei
„nigen, einem andern uber ſeinen Verband gehen,
ꝓ„vielweniger Patienten abwendig machen, beyr funf

4



„Pfunden Buß, ausgenommen der Patient hatte
„ſeinen erſtern Arzt ausbezablt, und damit entlaſſen.“

Jch will bey Anlas dieſes Geſetzes unter meh
rern Beyſpielen, die mir bekannt worden ſind, nur
eines erzahlen. Ein Mullerknecht zerbrach den Fuß,
und wurde von dem nachſten examinirten Landwund—

arzt verbunden. Der Patient bekam auf dieſen Ver—

band heftige Schmerzen, und ließ es dem Meiſter

ſagen. Dieſer antwortetet, es muſſt ſo ſeyn, und
vor drey Tagen binde er ihn nicht auf. Zum zwey
ten male ließ ihm der Patient ſeine unausſtehlichen
Schmerzen klagen, und abermals fruchtlos. Endlich
ließ er in der Noth einen andern Meiſter kommen, al

lein dieſer entſchuldigte ſich mit dem Geſttz, daß er den

Verband nicht ofnen dorfe. Auf wiederholtes Bit
ten wurde endlich der Fall den geſchwornen Meiſtern
in der Hauptſtadt angezetigt. Der Patient kam in
den Spithal. Sein Fuß war vom kalten Brande
angegriffen. Man ſchnitt denſelben ab, und der Un
gluckliche ſtarb. Wozu konnen nicht Geſetze verlei—

ten, wenn ſie den Vortheil des Publikums einem
Privatintereſſe nachſetzen?

Ein Wundarzt von der zweyten Claſſe darf alſv
allenthalben einem von der dritten Claſſe uber den

Verband gehenn, und ihm Rathſchlage ertheilen.
Und ſo einer von der erſten Claſſe dem von der
zweyten. Dieß erfordert das Geſetz einer auf ver
nunftige Grunde ſich ſtützenden Subordination.



£n 25Der Wundarzt, der an einen Patienten etwas
zu fordern hat, ſoll ſeine Schuld nach dem Landes—
geſetz begebhren, nicht aber nach dieſem Zwanggeſetze,

wobey das Leben eines Menſchen in Gefahr kom—
men konnte.

Das vierte Geſetz.
„NRein Menſter foll den andern verkleinern, oder

„ſeine Kunden abwendig machen, bey 2 bis vier

„Pfunden Buß. Jn Streitigkeiten unter einander
„haben ſie ſich an keinen andern Richter, als an
„die geſchwornen Meiſter zu wenden.““

Die groſte Quelle der Uneinigkeiten unter den
Wundarzten entſtand aus der Bartputzerer. Da
lauerten ſie einander auf, und jeder ſuchte ſeine
Kundſanie zu vergroſſern. Dieſe Quelle wird
nun verſtopft, wenn ſie ſich des unanſtandigen
Geſchaftes begeben; und wenn ſie ſich ihrem Be
rufe und Beſtimmung, jeder nach dem Grade ſei—
ner Fahigkeiten gemaß verhalten. Jn Streitigkei—
ten, die ihre Kunſt betreffen, iſt das Collegium Rich
ter, und das wird in jedem Falle nach ſeinen Pflich
ten handeln, den Fehlenden belehren, die Zank—
ſuchtigen ernſtlich warnen, und wenn aus dem Streit

ein Nachtheil oder Schaden einem Pattenten ent—
ſtanden iſt, auf das ſcharfſte ſtrafen, und den Scha—

den, ſo viel moglich iſt, erſetzen.
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Das fünfte Geſttz.
„Jeder Meiſter iſt ſchuldig, wo er in ſeiner

„Nachbarſchaft einen Stumpler erfahrt, der ihm

„in Profeßionsſachen, von was Gattung die immer
„ſehen, Ungelegenheit zu machen und Schaden zu
„zufugen ſich unterſtunde, denſelben davon abzu—

„mahnen; hernach, weun er ſich daran nicht keh—
„ren thate, die Sache einem jeweiligen Herrn Ob—
»amann zu leiten, welcher ſich wird angelegen ſeyn
„laſſen, ihm die nothige Hulfehand zu bieten, und
„den Stumpler zur Gebuhr zu bringen.“

Stumpler werden in dieſer Verordnung nur
diejenigen genennt, welche der Lade die Gebuhren
nicht entrichtet, oder ſich nicht haben auf, uud ab
dingen und examiniren laſſen, und deſſen ohnge—

achtet den Bart putzen und zur Ader laſſen. Jm
wahren Verſtande aber ſind diejenigen Stumpler,
welche den Gewerb, den ſie treiben, nicht verſte
hen, und die ſich mit Geſchaften abgeben, die ſie
nie grundlich erlernt haben, ſie mogen nun exami

nirt oder nicht examinirt ſeyn, ſie mogen ſich tax
maßig oder nicht taxmaßig bezahlen laſſen. Stump

lep in der Heilkunſt verletzen die Sicherheit des koſt—

barſten Gutes, ſo dit Menſchen beſitzen, ſind alſo

dem Publikum ſchadlich; und werden daher von
eintr weiſen Geſetzgebung beſchrankt und vertilget.

Das Collegium ſoll aber ernſtlich dafur ſorgen,
daß ein geſchickter Land, oder Wundarzt in einer

—4
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Gegend oder an einem Orte, der nur einen, und
nicht zwey oder drey Wundarzte ernahren kann,

durch weniger geſchickte Wundarzte, als er iſt, ſeine
Unterhaltung nicht verliere. Denn ein geſchickter

Arzt, der vom Staate keine Beſoldung hat, dem von
einem andern ungeſchickten Arzt die kleinern Geſchafte

entzogen werden, und den man nur in Nothfallen
hervorzieht, verliert an einem ſolchen Orte mit ſei—
nem bedurftigen Einkommen auch allen Muth, er—

greift entweder ein anderes Gewerb, oder verlaßt
dieſen Ort. Und ſo verliert der Ort allemahl den
geſchickten Arzt, und behalt dafur einen ungeſchick—

tern, offenbar zum Schaden und Nachtheil der
Einwohner.

Land, oder Wundarzte vom zweyten und er—
ſten Range aber dorfen ungehindert praktizieren,
und ſich niederlaſſen, wo kein Wundarzt von dem

gleichen Range iſt. Je geichicktere Manner man
haben kann, um deſto beſſer iſt es für das Publi—

kum; das Publikum iſt nicht um der Aerzten wil—
len, ſondern die Aerzte um des Poblikums willen da.

Das ſechste Geſetz.?

„Kein Landmeiſter iſt befugt, in der Hauptſtadt
„die Chirurgie, noch was dazu gehort, und davon

»abhangt, auszuuben, noch darinn eine Niederlag

„don Medikamenten zu haben. Er ſoll ſich daher
„nicht naher als eine Stund von dercHauptſtadt
„entfernt, hauslich niederlaſſen dorfen.“
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Dies iſt abermals ein handwerksmaßiges Geſetz,

nicht auf das Wohl des Publikums, ſondern auf
das Jntereſſe der Meiſtere in der Stadt gegrundet.
Ein Wundarzt vom erſten Range ſoll vermoge ſei—

ner freven Kunſt, ſeiner beſondern Geſchicklichkeit
in derſelben, und des auszeichnenden Ehrenzeichens

wegen, welches er nach der landesherrlichen Ver—

ordnung vom Collegio erhalten hat, zum Nutzen
des Publikums auch in der Hauptſtadt praktizieren,
und ſich da niederlaſſen dorſen. Desgleichen ein
Wundarzt, der ſich in einer beſondern Operation
vorzuglich gemacht, und uber dieſen Fall vom Col
legio privilegirt worden iſt. Aber ſeine Praxis ſoll
ſich in der Hauptſtadt nur auf dieſe Operation er

ſtrecken. Fremde Wundarzte vom zweyten und drit—

ten Range ſollen in der Hauptſtadt weder prakti
gieren noch ſich da miderlaſſen dorfen.

Landarzte nicht allein, ſondern auch die Markt
ſchreyer, die Oculiſten, die Arzneykramer, die Aill—
hauds, die Jungfer Chriſten, das halliſche Walien
haus, ſollen weder offentliche noch heimliche Rie—
derlagen von Medicamenten in der Hauptſtadt ha—

ben. Auch die verburgerten Aerzte, Wundarzte,
Bader, Apotheker und Hebammen, dorfen mit ſol—

chen Waaren niecht handeln, ausgenommen ſie wa—

ren vom Collegio gut geheiſſen worden. Jn dieſem
Falle aber ſoll der Artickel in der offentlichen Apo

thek verkauft werden.
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Das ſiebente Geſetz.
„Alle Landchirurgi ſollen freundernſtlich erinnert

„ſeyn, die ihnen ſich anvertrauenden Patienten nach

„ihrem beſten Wiſſen und chriſtlichen Pflichten zu
„beſorgen, auch in ihren Forderungen ſich einer an
„ſtandigen und billigen Beſcheidenheit zu befieiſſen,

„beſonders bey Armen, wo die Sache langwierig
viſt, und die Cur koſtbar werden konnte, da ſollen
„ſiet die Patienten gleich Anfangs an den Spithal
„weiſen, u. ſ. w.“

Ein tugendhafter geſchickter Wundarzt wird
ſtets nach den Regeln der Kunſt handeln, wird bey

ſeinen Patienten nichts verſaumen, nichts zu wenig

und nichts zu viel thun; wird ſich, wie jeder an—
dere tugendhafte Menſch, die Ausubung guter Werke
zur Pflicht machen, und nur in der Menge dieſer
Werke ſein Gluck und ſeinen Reichthum ſuchen.
Aerzte und Wundarzte! Unſer Leben iſt kurz. Die
Zeit lauft ſchnell dahin, und kommt niemals wit
der zuruck. Die Folgen unſerer Handlungen blei
ben ſtets, und machen uns entweder glucklich oder

unglucklich. Wir haben nichts auf die Welt
gebracht, und nehmen auch nichts mit; nur
dieſe Folgen werden uns begleiten. Die Na—
tur iſt mit wenigem zufrieben, und ihre Be—
durfniſſe ſind leicht zu ſattigen: Tugend, Fleis
und Geſchicklichkeit iſt niemals arm, darf niemals
bettein gehen, und findet ſeinen Unterhalt aller

Orien. Laſſet dieſe Wahrheiten, dieſe Grund



ſatze eure Seelen durchdringen, und wendet ſie

ernſtlich und gewiſſenhaft in eurem Berufe an.
Dieſer iſt aus der Noth und dem Elende unſrer
Bruder entſtanden. Wir haben die heilige Pflicht
auf uns genommen, ihnen zu helfen, und ihre
Krankheiten zu heilen. Wehe dem, der das Leiden

und die Noth ſeines Bruders; der um eines
ſchandlichen Vortheils willen die edle Arzneykunſt

mißbrauchet: der ſeine Patienten ſaumſelig behan
delt, vernachlaßiget; ihre Noth durch ſtarke Rech
nungen vergroſſert; der uberflußige Arzneyen giebt;
um ſtarke Rechnungen machen zu konnen; der ihnen
nicht die allerbeſten Arzneyen zukommen laßt; der
ſich nicht Tag und Nacht Muhe giebt, den ſicher—

ſten, den beſten und kurzeſten Weg, die Krankheit
zu heilen, zu erforſchen!

Jch habe indeſſen erfahren, daß die ungeſchik—
teſten Arzte und Wundarite die ſtarkſten Rechnun
gen fuhren. Jch habe Pflaſterrechnungen von zo
und mehr Gulden geſeben, wo ein Umſchlag aus

Schierling, aus Sevi, vder aus Silberglatteßig
den Schaden geheilet, da er hingegen durch das
grunde und vernunftloſe Pflaſtern und Salben. un
beilbar geworden iſt. Es iſt geradezu ein Raub,
ein Diebſtahl, wenn man zwekwidrige Arzneyen
nur aus dem Beweggrund giebet, um die Rech—
nung zu vergroſſern; wenn man kraftloſe und un

nutze Mittel verſchreibt. Jch konnte hier Beoſpie
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le don ſolchen Rechnungen mittheilen, wo die Pa—

tienten in der groſten Armuth ſtarben, ihr Vermo
gen den Schulden; und ihre Kinder ohne Brod
binterlieſſen.

Jch habe auch von privilegirten Aerzten ſolche ge

wiſſenloſe Rechnungen in Handen. Gewiſſenlos nenne
ich auch das Verfahren, wo ein Arzt vom drittek
und zweyten Range einen armen, auszehrenden Pa—
tienten nach den Regein der Kunſt ſleißig behandelt,

und auf's Beſte beſorgt hatte, doch ohne den Ueber—

gang der innerlichen Verſtopfungen in Entzundung,

Vereyterung und Brand verhuten zu können: Wenn

dieſer dem unvermeidlichen Tode nahe arme Mann
durch die prahlenden Verſprechungen eines minder

geſchikten Arztes verleitet, eine Menge in dieſem
Falle ganz unnützer und ſchadlicher Arzneyen em

pfangt, die dann die arme hinterlaſſene Wittwe
oder Wayſen theuer bezahlen muſſen. Gnadige,
liebe Candesvater! dergleichen Falle giebt es in
unſerm Lande viele. Steuren Sie dieſen Unfugen,
dieſen heimlichen Diebſtahlen, die das Land dru—
ken, und die dem Armen ſchon viele Thränen ge—

koſtet haben. Geben Sie den Aerzten den Wund—
arzten, den Geburtshelfern, Hebammen und Apo—

tbekern eine beſtimmte Tax. Privilegiren Sie Jht
Coliegium, daß es daruber auf das ſtrengſte waa
che; die Uebertretter auf das ſcharfſte beſtrafe; und

dadurch dieſe gottloſe und landesverderbliche Pfu.
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ſcherey hemme, und tilge. Die vorgeſchlagenen
Anſtalten zu Erziehung guter und geſchikter Land—
und Wundarite werden auch ſelbſt dem Spital,
und ſolchen milden Stiftungen zum Rutzen und
Vortheil gereichen. Denn wie viele unheilbare
Kranke werden dieſem nicht zugefuhrt, und fallen

dieſen Stiftungen zur Laſt, die im Anfange durch
eine geſchikte Anwendung der nothigen Hulfsmit—
teln hatten geheilet werden konnen? Viele chirurgi

ſche Operationen konnten dadurch derhutet, oder
von den Landariten ſelbſt verrichtet werden, welche
bey der gegenwartigen Verfaſſung dem Spittal zu
fallen. Man konnte auf dieſe Art mehreren wahr
baft Armen und Bedurftigen in Krankheiten aus
dieſen Stiftungen behulſltich ſeyn, und ſo den from
men Zwek derſelben verdoppeln. Der liederliche,
faule, allen Verordnungen des Landesherren und
gutgeſinnter Aerzte widerſtrebende Arme wurde nicht

mehr ſo offt an die Stelle des wurdigen Armen
kommen, und auf ſeinem Bette liegen.

So ſieht es auf der Landſchaft aus, wo die
Landarzte ſich einer Prufung unterwerfen muſſen,
und wo ſie noch einige Geſetze haben. Jn den ge—
meinen Herrſchaften hingegen, wie in der Landgraf—

ſchaft Thurgow, u. ſ. w. da habe ich gar keine
Spur von einer Medizinalordnung entdecken, gar
nichts von Geſetzen und Ordnungen finden konnen.

Da iſt kein Spithal, keine milde Stiftung fur arme
Kranke, kein Landphyſikus, kein geſchworner Mei



ſter, keinet Zunft, noch Lade, keine Hebammenun—

terweiſung. Die Lehrjungen muſſen auſſert dem
Lande auf und abgedungen werden, und ihre Lehr
briefe holen; oder ſie begeben ſich ohne dieſes Ce
remoniel bey einem ſo geheiſſenen Stumper in dit
Lehr; und die Hebammen laſſen ſich von andern un—
wiſſenden Hebammen unterrichien, wofur oft die
Gemeind ein ſchweres Geld bezahlt. Da iſt nun

kein Unterſchied zwiſchen Doktor, Arzt, Operator,
einem examinirten und gelchiten oder ungelehrten

Wundarzt, Bader, und Vicharzt. Jeder darf prak
tizieren und operiren, ſo gut er kann und mag, gleich

frey und ungehindert in der Arznevkunſt, wie in
der Chirurgie, Apotheker, und Hebammenkunſt.
Jeder kann geben, gebrauchen und fordern, was

er will. Giebt es Handet und Streit, ſo wen—
den ſich die Partheyen an die Prokuratoren, und
der Herr Landvogt entſcheidt. Jch will die Gefahr
dieſer Verfaſſung nicht mit Beyſpitlen und Mord
geſchichten beweiſen. Jeder vernunftige Mann kann
ſie ſich ſelbſt vorſtellen; die haufigen Klagden von
den Herren Pfarrern bezeugen es zum Ueberſtuß; und

eine ſolche Menge von Thatſachen aus allen Fachern

der praktiſchen Arzneykunſt, ſolche Bevyſpiele und
Zeugniſſe beweiſen mehr als genug, daß dieſe Anar

chie die ſchlimmſte und gefahrlichſte unter allen Ver—
faſſungen fur ein Land ſeye, und daß davon we—
der die menſchliche Geſellſchaft, noch die Arznep

C J
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kunſt nicht den geringſten Nutzen noch Vortheil zu
boffen haben.

Einige Gegenden in dieſen Landſchaften haben
zwar das Gluck, ordentliche und geſchickte Aerz
te, ehrliche und rechtſchaffene Wundarzte, auch
einige wenige Geburtshelfer zu beſitzen, welche un—
ter guten Anſtalten dem Lande noch weit nutzlicher
werden konnten. Allein ſo, wie es jetzt iſt, iſt auch

ihre Lage die ſchlimmſte, und man kann ſich davon
ſchon aus den treflichen Beſchreibungen des Herrn
Leibarztes Zimmermann eine Vorſtellung machen.
Oft werden ſie von dem Quackſalber unterdruckt,
und wenn ſie ſterben, oder zum Dienſt des Neben

menſchen unbrauchbar werden, ſo bleiben ihre
Platze leer, oder werden wieder mit einem oder
mehrern Quackſalbern beſetzt. Jch konnte verſchie—
Dene Gegenden nennen, wo dieſes geſchehen iſt,
wenn es nothwendig ware; und uberhaupt dieſes
traurige Gemahlde von der landesverderblichen

Pfuſcherey ſehr vergroſſern, wenn nicht ſchon dies
wenige hinreichend ware, die Sache in ihrer wah
ren Geſtalt und Groſſe zu erkennen, und von der
dringenden Nothwendigkeit zu beſſern Anſtalten je—
den zu uberzeugen.

Man muß dem Landvolke die nothwendige Hulfe
in Krankheiten ſo ſehr erleichtern, als er nur im
mer moglich iſt. Weullaufigkeiten und Umſſtande lit
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bet es nicht, und ſeine gegenwartige Lage erfordert
die Sparſamkeit im ſtrengſten Sinne. Jch beob
achtete in einem Furſtenthume die Folgen einer
ſtrengen Furſtlichen Medicinalverordnung, kraft wel—

cher ohne Unterſchied den Wundarzten verbotten wa

re, gar keine innerlichen Arznehen weder zu ver—
ordnen noch zu geben. Dieſes Geſchaft wurde al—
lein den graduirten Aerzten aufgetragen, und ihre
Rezepte muſten bey dem Apotheker verfertiget wer—
den. Ein Patient alſo, der eine auſſerliche Wunde

oder Entzundung hatte, der muſte ſich von dem
Wundarzt beſorgen laſſen. Schlugen ſich Hitzen,
Verſtopfung und Fieberzufalle dazu, ſo muſte man

den Doktor kommen laſſen, der oft zwey und mehr
Stunden weit von dem Patient entfernt war. Die
ſer verſchrieb nun in die Apothek. Und nun hatte

es der arme Patient mit dreyen zu thun, muſte
nach dreyen ſchicken, und alle drey wollten bezahlt

ſeyn. Das war nun den Bauern nicht anſtan
dig, und in ſchnellen gefahrlichen Ueberfallen hat
ten ſie gar keine Hulfe. Sie giengen daher heim—
lich zu den Aerzten oder Pfuſchern auſſert dem Lan

de, zu Viebarzten, Scharfrichtern, Badern und
Harnguckern, oder wohin ſie Luſt hatten, und da—
mit hatte der Landesherr mehr verſpielt, als ge
wonnen. Denn der Landphyſikus bekam wenig Pa—
tienten; der Apotheker konnte nicht beſtehen, ſeint

Waaren blieben ihm liegen, und verlohren ihre

C 2
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Kraft und Wirkung. Neue ſchafte er ſich nicht an,

bis die alten verbraucht waren. Dieß benahm dem

Doktor noch gar allen Kredit. Die Wundarzte
ſchrien auch machtig gegen die Verordnung, gegen
den Doktor und Apotheker, und beforderten das
Auswandern der Patienten. Alles vereinigte ſich
alſo, die Abſicht des Landesherrn zu vereiteln, und

das Landvolk ſelbſt war jetzt ſchlimmer daran, als

vor der Verordnung.

So gienge es auch in unſerm Lande, wenn es
moglich ware, eine gleiche Ordnung einzufuhren. Es
muſſen alſo Landarzte erzogen werden, welche nach

einer beſtimmten Vorſchrift auch innerliche Krank—

heiten beſorgen, und die nothwendigen Arzneyen

ſelbſt geben konnen. Nebſt dem chirurgiſchen Theile
und was daju gebort, ſollen daher die Landwund—

arzte, die ſich mit innerlichen Krankheiten abgeben
wollen, in der allgemeinen und beſondern Krank.
hritsZeichen und Heilungslehre, in der Lehre von
den Arzneyen, Rezepte zu ſchreiben und zu verord—
nen zweckmaßig unterwieſen, fleißig geprufet, und

dann nach dem Maaßfße ihrer Fahigkeiten privile—

girt werden. Jemand vprivilegiren, ohne ſeine
Kraften zu kennen, ohne zu wiſſen, was er ge—
lernt hat, und was er leiſten kann, kurz, ohne
ihn zweckmaßig gepruft zu habenn, iſt wider alle
Drdnung. So war es bis dahin mit den Land
wundarzten. Sie wurden uber das Beingeripp,



und uber etwas aus der Chirurgie examinirt, und
dann durften ſie praktizieren in der Medicin wie
in der Chirurgie und in der Apothekerkunſt. Jch
will hier nur eine kleine Probe von einem ſolchen
examinirten Landarzt, ſo wie ſie vor mir liegt, mit—

theilen.

„Es möochte dem Herr Docchter Belieben zu
„vernem auß diſen bar zeilen von diſen Patcient den

„ich vor Etwelchen Zeit angegnomen hab in Bewi—
„ligung deß Herr N. N. den anfenglichen Gebrauch

„iſt daß ich ihn Hab laxier und adergelaſſen auch
„geGblutß reinig Tropfen. Eß hat ſich keine Beßrung

„erfolget und der Baziend ſich ihmer beklaget in
„alen glittern welcheß ich Meinerß Erachtes Halte
„eine anßezung von der adridis oder Gleichſuch vor

„2 Tag gab ich ibm Eine ſchweißdreibent Mixtur

pund darunter von den Tropfen penzoar zi duchs
„den ſchweiß auszufuhren und O Duripr zi.
„welches aber der padcient nicht gegbraucht wie—

„ches verordnet Habe
puebſt hofticher Empfelung an ſih

N. N Chiro
den 17 To. Herbſtmonad

1780.

Solchen Leuten die Kranken einer ganzen Ge—
gend frey und ohne die geringſte Aufſicht zu uber—

laſſen: Schwangere, Gebahrende, Kindbetterin-
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nen, Kinder, Fieberpatienten von allen Gattungen,
kurz, das ganze Heer von Krankheiten ſolchen
Handen anzuvertrauen, ſcheint mir furchterlich zu
ſevn, und dabey noch immer koſtbarer für die armen

Leute, als wenn ſie nach den Regeln der Kunſt be
handelt wurden. Die wenigſten Patienten ab der

Landſchaft, welche meines Raths pflegen, ſind es,
welche nicht vorher purgirt, zur Ader gelaſſen,
Tropfen und Krauter gebraucht, und dafur ſo viel

Geld bezahlt haben, als die ganze Cur erfordert
hatte. Nun haben ſie doppelte, oft dreyfache Ko—

ſten. Oft half alles nichts mehr. Alle Muhe,
Fleiß und Arzneyen waren nicht mehr im Stande,
das zu verbeſſern, was die Barbierer verdorben
hatten. Es iſt alſo nichts als billich, daß di ſe Leute
entweder grundlich lernen, wie die Kranken behan—

delt werden, oder aber daß ſie ſich mit Heilung
der Krankheiten ganz und gar nicht abgeben ſollen.

Mein zweyter Wunſch ware alſo, daß man
den Wundarzten nicht geſtatten ſollte, innerliche
Krankheiten zu beſorgen, ausgenommen ſie waren
dazu von dem Collegio beſonders privilegirt worden,

und zwar auf eine Art, daß ſich das Publikum
darauf verlaſſen konnte, daß er des Privilegiums
wurdig ſeye, und es mit Rechk beſitze.

Die Abtheilung der Aerzte in ſechs Claſſen,
welche verſchiedene Medicinalordnungen angenom—



men, und feltgeſetzt haben, iſt nicht nur ſehr ver—
nunftig, ſondern auch fur das Publikum nutzlich
und heilſam. Denn das Publikum ſoll wiſſen, was
die Aerzte verſtehen, denen es ſein Leben und Ge—

ſundheit anvertrauet. Es ſelbſt hat den Maaßſtab
nicht, um das Calent ſeines Arztes zu meſſen.
Den Aerzten kann es auch nicht mehr uberlaſ—
ſen werden, weil die Erfahrung richtig gezeigt hat,
daß ſie ſich gemeiniglich fur groſſer und gelehrter
ausgeben, als ſie es ſind, und zwar macht ſich alle

mal der Dummſte am breiteſten; der Unwiſſend—

ſte gieht ſich fur den Gelehrteſten aus. Oder hat
auch ſchon jemand einen von dieſen Landarzten ge—

bort, daß er eine Krankheit nicht verſtehe, daß er
bier zu ſchwach ſeye. Alſo muß es das Publikum
von dem Collegio erfahren. Dieſes allein kann in
der Sache der erforderliche Richter ſeyn, weil es
mit Pflicht und Eid verbunden iſt, jedem Gerech—
tigkeit wiederfahren zu laſſen, und weil es hierzu
die nothwendige Erfahrung, Einſichten und Wiſ—

ſenſchaften beſitzt.

Es muſſen alſo die Landarzte, ſo gut wie die
Stadtarzte claßificirt, und wer in keine Claſſe
kann untergebracht werden, der ſoll kein Privile—
gium bekommenn, und durchaus nicht praktizieren

dorfen.
Die unterſte oder die ſechste Claſſe iſt fur die

jenigen beſtimmt, welche nur einige wenige von



E— e—den gemeinſten Krankheiten kennen, und einige
Recepte dagegen erhaſcht und aufgeſchrieben ha—
ben- Dieſe haben eine ſehr geringe Kenntniß von
der Zeichenlehre, und konnen die praktiſchen Bu—
cher nicht gehorig benutzen. Daher werden ſie un
vollſtandige Empiriker genennet.

Das Patent, ſo den Leuten von dieſer Claſſe
ertheilet wird, lautet alſo: „Nachdem wir die Auß—
„ſatze des Herrn D. N. N. gepruft haben: ſo hat
„ſich gefunden, daß er (in dieſer und jener Kranb
„heit, z. B.) im Wechſelſieber, in veneriſchen Krank—
„heiten u. ſ. w. mit Rutzen gebraucht werden kann,
„und er ſoll ſeine Praxis nicht weiter, als auf dieſe
„Krankheiten, auſſer unter dem Beyſtande und dem

„Rathe eines andern Arztes von mehrerer Einſicht,
„ausdehnen dorfen.“

Fur den Wundarzt leidet dieſes Patent folgen
de Abanderung: „Wir haben den Wundarzt N. N.
„geprufet, und gefunden, daß er ſich mit folgen—
„den Lehren in der Wundarzney: mit der Lehre
„von Entzundungen u. ſ. w. gehorig bekannt ge

„macht habe, ihm aber in Anſthung ſeiner medi—
„ciniſchen Einſicht, die ſechste oder unterſte Stuffe
„gebuhre. Wir geben ihm die Erlaubnis, aller Or
„den, wo kein Arzt und kein Wundarzt von einer
„beſſern mediciniſchen Kenntniß wohnet, die medi—

„ciniſche Praxis in genannten Fallen auszuüben.!i



nmnat aurSo oft er wider ſein Patent handelt, und ver—
rathen wird, ſoll er ernſtlich geſtraft werden.

Jn dem PYatent fur die funfte Claſſe wird kei—
ne beſondere Krankheit namhaft gemacht, und es
ſoll nur dem vollſtandigen und guten Empiriker
ertheilt werden, der die Zeichenlehre der Krankhei
ten gehorig gefaſſet hat, daher die Krankheiten er—

kennen, ihre Namen in den Regiſtern der prakti—
ſehen Aerzte aufſuchen, nach den hier aungegebenen

Regeln die Diat und auſſerlichen Umſtande einrich—

ten und die von Autoren vorgeſchlagene Recepte
und Mittel verordnenn, aber nicht gehorig in die
Urſachen der Krankheiten hineindringen, und dieſen
erkannten Urſachen die nothigen Hulfsmittel entge—

gen ſetzen kann. Dieſes Patent wird alſo abgefaſ—
ſet: „Wir haben die Auflfſatze des Herrn N. N. ge-
„prufet, und gefunden, daß ſeine praktiſche Erkennt—

„niß dem Publiko Nutzen ſchaffen konne, und kann
ver ſich allenthalben, und in allen Krankheiten ge—

„brauchen laſſen.“

Fur Wundarzte wird es alſo eingerichtet: „Wir
„haben den Wundarzt N. N. geprufet, und gefun—
„den, daß er ſich mit folgenden Capiteln der Wund—

»arzneyh bekannt gemacht hat: in Anſehung
„ſeiner mediciniſchen Kenntniſſe aber betritt er die
„kunfte Stuffe. Wir geben dieſem Medicinal. Wund
„arzte der Stadt N. oder des Amtes N. die Erlaub—
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„niß, an allen Orten, wo kein Arzt mit einem Eh—
„rentitel, oder kein Wundarzt von einer erhabnern
„Sluffe der mediciniſchen Kenntniß wohnetn, ſich
„ſowohl bey auſſerlichen als innerlichen Krankheiten

„gebrauchen zu laſſen.“

Die vierte Claſſe iſt fur denjenigen Arzt be—
ſtimmt, der ſich mit allem dem, was zur vollſtan—
digen Empirie gehort, dekannt gemacht, dabey noch

ſich eine gehorige Kenntniß von der Logik, der de—
monſtrativen Metbode und der Naturlehre erwor—
ben hat. Dieſer iſt auf dem Wege, ein grundlicher
Arzt zu werden, und trennt ſich von dem Empiri—
ker. Er erhalt daher im Patente ein Ehrenwort,

welches ihn unlerſcheidet.

„Wir haben die Aufſatze des Herrn N. N. ge
prufet, und gefunden, daß er ein geſchickter Urzt
„ſeh, und daß ſeine mediciniſche Kenntniß unſerm
„vPubliko vielen Nutzen ſchaffen kann. Er darf ſich
„allenthalben, und in allen Fällen gebrauchen laſſen.“e

Fur den Wundarzt wird das Patent alſo ein—
gerichtet: „Wir haben bey der Prufung des Herrn
„N. N. gefunden, daß er nicht allein ein Wundarzt
„iſt, der ſich der erſten Claſſe genahert, (oder von

„der erſten Claſſe iſt,) ſondern auch in Anſehung ſei
„ner mediciniſchen Kenntniß die vierte Stuffe era
„reicht hat, und ſoll dieſer geſchickte Medicinale
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„chirurgus aller Orten, ſelbſt in der Hauptſtadt, nicht
„allein die chirurgiſche, ſondern auch die medicini

„ſche Praxis ausuben dorfen.“

Zu der dritten Claſſe gehoren diejenigen Aerzte,
welche ſich nicht allein mit allem dem, was zur
vollſtandigen Empirie gehoret, bekannt gemacht,

ſondern anch in der Logik, Zergliederungskunſt,
Naturlihre, Phyſiolvgie, Pathologie und Therapeu—

tik, feſten Fuß gefaſſet hat; der mit den Kunſtwor—
tern, ſo weit der Arzt hierinnen gekommen iſt,

klare, deutliche und vollſtandige Begriffe verbindet;
der alles Wichtige weiß, was bisher in der Arzney—
wiſſenſchaft von den Urſachen der Krankheiten, und
von den Mitteln, dieſe Urſachen zu beſiegen, ent—
deckt worden; der aber noch in den Nebenzweigen,

z. B. in der Chemie, der Apothekerkunſt, der ge
richtlichen Arzneykunde, der Lehre von der Geburts—

hulfe, der Botanik u. ſ. w. ſchwach iſt.

Das Patent fur dieſe Claſſe unterſcheidet ſich
von dem vorigen durch nichts anders, als durch den
Zuſatz: „Ein ſehr geſchickter Arzt: welches auch

in den Patenten fur die Wundarzte geſchiehet.

Wenn aber einem ſolchen Manne auch nichts
von dem abgehet, was wir ſo eben zu den Neben—
zweigen der Arzneygelahrtheit gerechnet haben, ſo

ſoll er die zwote Claſſe auszieren.
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Die Patente fur dieſe Claſſe ſollen ſagen, datz
ſie furtrefliche Aerzte ſeyen. Jch wurde für die
Aerzte von dieſer Claſſe ein beſonderes Ordenszei—
chen, als das Bruſtbild des Herrn von Zallers
auf einer ſilbernen Medaille austheilen, welches ſie
nach der Art, wie andere ihre Ordenszeichen, am

Kleide tragen ſollten.

Wenn ein furtreflicher Arzt das Wohl des Pu—
blici durch neue Entdeckungen, welche in das Prak—
tiſche einen Einfluß habtn, befordern, und ſelbige
durch den Druck bekannt machen, ſo ſoll er ein fur
treflicher und ausgezeichneter Arzt in ſeinem Pa
tente heiſſen. Furtrefiich, weil er zur zwoten Claſſe
gehort, und ausgezeichnet, weil er ſich durch neue,

nutzliche Entdeckungen ausgezeichnet, und in die

erſte Claſſe erhoben hat.

Man ſollte einem ſolchen das Bruſtbild des Zip
pokrates auf einer goldenen Medaille zu einem ofa
fentlich auszeichnenden Ehrenzeichen ertheilen.

Jſt wohl etwas im Stande, den in unſerer
Kunſt ſo hochſt nothwendigen und loblichen Wett,
eifer unter den Praktikern zu reizen, ſie zum wei
tern Fortſchreiten in der heilſamen Wiſſenſchaft zu

ermuntern, und ihre Ehrbegierde auf ruhmliche
Wege zu lenken; ſo iſt es gewiß eine ſolche Claßi
fikation, eine ſolche wahre Schatzung und Bekannte



machung ihrer Fahigkeiten, und das ſich darauf
geſtutzte Privilegium. Was haben wir ſonſt in un
ſerm Vaterlande, womit dieſer groſſe Zweck erreicht

werden konnte? Der Staat beſeldet uns nicht: Er
giebt uns keine Veriorgung. Der Arzt muß ſie ihm
ſelbſt geben. Wiſſenſchaft und Fleiß iſt nicht alle—

mahl das, was uns empfiehlt, was uns empor—
bringt, und uns uber den Pfuſcher hinausſetzt. Der
unwiſſende Arzt hat hingegen weit leichtere und kur—
zere Wege, denn er beſieißt ſich nur, ein geſchick,
ter und groſſer Arzt zu ſcheinen, und bey dem Pu—

blikum dafur angeſehen zu werden. Und das
erreicht er ſicher, wenn er ihm ſorgfaltig ſeine
vrelen Geſchafte, ſeine wichtigen Patienten, ſeine
glucklichen Curen, die vornehmen Leute, welche
ihm ſein Zutrauen ſchenken; die Krankheiten, welche

dieſer und jener ſonſt beruhmte Arzt nicht
hat curiren konnen, und die er nun zu bethandeln,

und auch zu curiren Hofnung hat, erzahlt. Kurz,
die grobern uud feinern Wege der Charlatanerie ſind
allemahl gewiſſer und leichter zum Ruhm in unſerm

Lande zu gelangen, als grundliche Wiſſenſchaft, die

Ausubung der Beobachtungskunſt, und wahre Er—

fahrung.

Jeder ſiehet aber, daß ein ſolcher falſcher Ruhm
dem Jublikum ſchadlich iſt; daß ſolche Aerzte der
Kunſt zur Schande gereichen, das wahre Verdienſt
unterdrucken, und jenen loblichen Wetteifer henn



men, wovon ſich das Publikum die nutzlichſten Fol—
gen verſprechen konnte.

Wir muſſen alſo das einzige Mittel, welches
uns ubrig bleibt, ergreifen, wenn wir unſerm Lan—
de gute, brauchbare und geſchickte Aerzte verſchaf—
fen, die Charlatanerie unter ihnen vertilgen, und

das auf fremden Schulen fur baares Geld erkaufte
Privilegium unſerm Volke unſchadlich machen wollen.

Die Arzneykunſt erfordert einhaltendes Stu—
diren, auch wenn man nur das recht wiſſen will,
was ſchou darinn der menſchliche Fleiß entdeckt,
und gethan hat. Und wie vieles bleibt nicht noch
der Nachwelt darinn zu entdecken und zu thun

ubrig? Der wahre Arzt muß daher unaufhorlich
die Bemuhungen anderer Aerzte benutzen, anwen—

den, und in der Anwendung ſtets aufmerkſam be
obachten, und ſich ſelbſt uben. Thut er das nicht,
ſo kommt er taglich zuruck. Er nimmt in der Wiß
ſtnſchaft ab. Die Tragheit und Selbſtgenugſam—

keit ruckt an die Stelle des Fleiſſes, und ſtolzer Ei—
gendunkel an den Platz grundlicher Wiſſenſchaft.
Und ſo wird er allmahlig ein Verachter einer Wiſ—

ſenſchaft, zu der er ſich doch ſelbſt bekennt, und die

er mit groſſem Prunk und Prahlerey ausubet. Er
flichet und haſſet den Umgang und die Berathſchla—
gung mit andern geſchickten Aerzten, oder verlaßt

ſich in dieſem Falle, den er nicht ausweichen kanng



fannn 47auf ſeinen Credit, antwortet mit Machtipruchen,
entſcheidet mit ſeiner armen elenden Erfahrung
oder ſpielt mit ausgepeitſchten Hypotheſen. Nichts
als eine wahrhafte Schatzung und Claß .ſikation
der Aerzte kann das Heer dieſer ſchadlichen Wind—
beutel vermindern, ſie dem Publikum kennbar ma
chen, und der Beſcheidenheit und dem Fleiß unter
den Aerzten wieder aufhelfen.

Noch nachdruckſamer wird dieſe beilſame Ab—
ſicht erreicht werden, wenn das Collegium Macht

und Willen hat, jeden Arzt, von dem es erfahrt,
daß er nachlaßig wird, daß er in ſeiner Wiſſen—
ſchaft nicht vorwarts, ſondern ruckwarts konmt,
auf das neue vorzuladen, ihn zu prufen, ſein Pri—
vilegium zu andern, und ihn in eine geringere
Claſſe zu verſetzen: und umgekehrt den, der ſich
einer hohern Claſſe würdig gemacht hat, zu befor—
dern, und allemahl die Beforderung oder die Zu—
ruckſetzung offentlich bekannt zu machen. Der Dok—

tortitel ſoll hier keine Ausnahme machenn, keinen
von der Aufficht, den Prufungen und dem Urtheile
des Collegiums befreyen. Auch ſoll hierinn kein
Unterſchied zwiſchen einem Burger der Hauptſtadt,
und einem andern Burger des Staats gemacht wer—

den. Denn unter den mediciniſchen Burgern gilt
kein anderer Vorzug und Rang, als der, ſo ſich
auf Fleiß und Geſchidckllichkeit grundet.



n

Um den Aerzten, beſonders denen auf dem Lan

de, die Mittel zu erleichtern, gelehrter und geſchick—
ter zu werdenn, ſollte eine ordentliche mediciniſch—

chirurgiſche Leſegeſellſchaft errichtet werden, woran
alle mediciniſchchirurgiſchen Praktiker Antheil neh

men muſſen. Man weiß wohl, daß das Leſen al
lein nicht gelehrter macht: aber es iſt doch ein un
entbehrliches Mittel dazu; und der Mangel des
Bucherleſens iſt gewiß nicht die geringſte Urjache,
warum es in unſern Tagen ſo elend mit der Ge—
Jebrſamkeit unſerer Praktiker ausſiehet. Es iſt eine
Schande, wenn man es ſagen muß, daß mancher
Stadtphyſikus die Quaßien, Hallers ſaure Elixir
u. dgl. nicht einmahl dem Namen nach kennt, und

daß ſie von den Bemuhungen der Englander und
der Deutſchen in der Arzneykunſt ſo wenig wiſſen,

als von den Entdeckungen des Kapitain Cooks im
Sudmeere. Jch habe auch manchen redlichen und

fleißigen Landarzt klagen gebhort, daß ihm ſeine
Lage und Umſtande nicht erlauben, ſeine Wißbe—
gierde durch das Leſen nutzlicher mediciniſcher Schrif—

ten zu ſattigen, und bin verſichert, daß mancher

dadurch geſchickter und den Kranken nutlicher ge—
worden ware.

Die Aerzte in den Hauptſtadten konnen ſich

hierinn nicht entſchuldigen. Man trift da immer
gute Bibliotheken an, und in den Buchhandlungen

zonnen ſie von Meſſe zu Meſſe erfahren, was in



der mediciniſchen Welt vorgehet. Auch ſindet da
ein perſonlich mediciniſcher Umgang ſtatt, den ſie
benutzen und fur ſie lehrreich machen konnten,
wenn ſie wollten.

Wenn ein Arzt glaubt, er habe genug gelernt,
er bedorfe anderer nicht, ſondern ſeye ſich ſelbſt
genug, der iſt geradezu ein Narr, und zwar fur
ſeine Kranken ein gekahrlicher Narr, denn der ver—
ſteht nicht einmahl den erſten unter den medicini—

ſchen Lehrſpruchen: „Das Leben iſt kurz; die
„KRunſt lang; die Gelegenheit fluchtig; die Er—

„ſahrung truglich; und die Beurtheilung
„ſchwer.“

Das Collegium macht alſo Anſtalten zu einer
allgemeinen mediciniſchchirurgiſchen Leſegeſellſchaft

fur das ganze Land, und verbindet alle Praktiker

ohne Unterſchied, daran Antheil zu nehmen, und
ſich den hierzu entworfenen Geſetzen gemaß zu ver—

halten.

Laſterhafte Aerzte, die ſich dem Mußiggange,
dem Spiel und Weinſauffen ergeben, ihre Patien—
ten vernachlaßigen, oder von ihnen berauſcht ange—

troffen werden, ſind dem Lande ſehr gefahrliche
Leute, und man iſt niemals ſicher, wenn ſie um
bringen und morden. Jch kenne einen oſtreichiſchen

D
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Stadtphyſikus, der im offentlichen Wirthshauſe ſich

taglich berauſcht und ſpielt. Jch befand mich zu
gleicher Zeit in dieſer Stadt, als dieſe Excellenz bey
dieſer ſchandlichen Beſchaftigung mit ſeinem Spiel
geſellſchafter Handel bekam; ſie fielen einander in
die Peruken; endlich griffen ſie zu den Stocken,
und der Phyſikus zerbrach bey dieſem wurdigen
Zwedkampf einen Arm. Gleich dieſem kenne ich
mehrere, welche kein Recept ſchreiben konnen, ob

ne ihre Lebensgeiſter durch eine Flaſche mit Wein
vorher aufgefordert zu haben. Unter den Landbar
bierern und Landarzten iſt das Laſter des Sauffens
ziemlich gemein. Jch wollte, wenn es etwas nutzen
thate, eine ganze Liſte anfullen konnen, auf wel—
cher die ehemals beruchtigten und in dem Enkel wie

der auflebenden Praktiker zu Wiſendangen oben an
ſtehen muſten. Die Gerichtsprotokolle zeugen genug

ſam von den Thaten dieſer Schweinarzte, und die
Herren Geiſtlichen auf dem Lande konnten hievon
Beweiſe genug geben, daß ich alſo meine Samm
lung davon zuruck halten darf.

Solche Aerzte, ſie ſeyen ubrigens ſo geſchickt
als ſie immer wollen, machen ſich des Privilegiums
verluſtig; denn die Polizey kann niemals zugeben,
daß ein berauſchter Mann Geſchafte von der aller—
groſten Wichtigkeit, welche alle Gegenwart des Gei

ſtes, eine belle Vernunft, und freye Sinnen durch
aus erfordern, beſorge. Das Collegium wird daher
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ein wachtſames Auge auf die Auffuhrung, Sitten
und den Lebenswandel der Praktiker haben muſſen.
Es wird die Ungeſitteten zuerſt warnen, und an die
ſchuldigen Pflichten erinnern; hernach ſie empfind—

lich ſtrafen; und wenn auch dieſes nichts fruchten
wurde, ihnen ihr Privilegium ganzlich entziehen;
ſie aus dem mediciniſchen Orden ausſchlieſſen, und
ihnen das Praktizieren bey Strafe der Landesver—

weiſung unterſagen.

Die Praktiker im Lande muſſen alſo unter ei—
ner ordentlichen Aufſicht ſtehen, und das Collegium

muß es wiſſen, wie ſich auffuhren, und wie ſie
handeln. Dieß wird aber nicht anders, als durch
jahrliche Viſitationen geſchehen konnen. Es ſind
auch noch mehrere wichtige Grunde vorhanden, wel—

che ſolcht Viſitationen nothwendig machen, und die

im Verfolge bey Anlas der Apotheken des Apo—
theterbuches, und der Hebammen vorkommen wer

den.

Das Collegium muſte eine genaue, umſtandli
che gedruckte Verordnung veranſtalten, wie dieſe
jahrlichen Viſitationen ſollen vorgenommen werden:

und dieſe Verordnung ſoll ſich auf die Sitten, den
Lebenswandeln, den Eifer und Fleiß in Behand
lung der Kranken und im Studiren, auf die Haus—
apotheke, auf das Apothekerbuch, auf die Apothe—

kerrechnungen u. ſ. w. erſtrecken; und jeder ge

D a2
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ſchickte Arzt oder Medicinalchirurgus ſoll auf Be
gehren des Collegiums nach dieſer Verordnung die
in ſeinem Diſtrikt, Amt oder Landvogtey praktizie—
renden Aerzte, Wundarzte und Hebammen viſi—
tieren, und davon dem Collegium einen gewiſſen—

haften Bericht erſtatten.

Zu Erleichterung des Studiums der geſamten
Arzneykunſt, und zu weiterer Aufklarung unſerer
Aerzte, ware es nutzlich und nothwendig, wenn
wir in unſerm Vaterlande eigene Lehrbücher uber

alle Theile der Arzneykunſt, von der Naturlehre
an bis auf die gerichtliche Arzneykunſt, hatten. Sie

muſten alle in der reinen teutſchen Sprachen, mit
einem beſtimmten und richtigen Ausdruck, oh—
ne alles gelehrte Geprange, frey von Raiſon—
nements, Spekulationen und ſcktiriſchen Meyh—
nungen geſchrieben ſeyn, ſo ohngefehr, wie der ge
ſchickte Sartorph ſeinen Umriß der Vorleſungen
uber die Hebammenwiſſenſchaft, und ſeinen Ver—
ſuch uber die vollſtandige Geburt geſchrieben hat.
Lehrer und Lernende müuſten ſich an dieſe Lehrbu—

cher halten, und bey den Prufungen wurden ſie
zum Grunde gelegt werden. Nothwendig ware es,
dey dem Umriſſe eines jeden Theils, denjenigen
Schriftſteller anzuztigen, der dieſen Theil der Kunſt
nach den gleichen Grundſatzen vollſtandiger und am

beſten abgehandelt hat, wie z. B. Murray die
Materia medica; Gmelin die Gifte; Bichter die
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Fieber u. ſ. w.

Jch bin feſt uberzeugt, daß eine ſolche einfor—
mige, gutgewahlte Lehrart einen merklichen Vor—

theil haben, und fur die Aerzte, Wundarzte und
Hebammen eines Landes weit nutzlicher ſeyn würde,

als die bisher gebrauchliche, wo man ohne Ordnung

bald dieſes, hald jenes Buch zum Grunde des Un—
terrichts legte, ſo wie es dem Lehrer gefiel, und
zwar oftmahis nur in der eiteln Abſicht, um ſeine
Geſchicklichkeit im Raiſonniren, Diſputiren und
Widerlegen zeigen zu konnen, und wobey man ge—

meiniglich das Wichtigſte vergaß.

Nur ſo konnten wieder die wahren eigentlichen
Grundſatze derArzneykunſt bekannt und allgemein, die

Verwirrung und das Maßverſtandniß unter den Aerz
ten, Wundarzten und Geburtshelfern gehoben, der ge—

fahrliche Schlendrian getilget werden. Harmonie und

eine beſſere Verſtandniß muſte ſich bey den Berath

ſchlagungen und vor dem Krankenbette einfinden:
die Kranken konnten ſich eine beſſere Hulfe verſpre—

chen, und muſten nicht mehr ſo oft Zeugen von
der traurigen Verwirrung der Praktikern werden,
welche zu allen Zeiten von den Spotten der Arz

neykunſt ſelbſt ilt zur Laſt gelegt worden. Die
Aerzte ſelbſt wurden ſich durch fleißige Benutzung
dieſer Anſtalten noch mehrere eigene Vortheile vor
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ſchaffen. Die grundliche Erlernung der geſamten
Arzneykunſt aus den beſten und reinſten Quellen in

ihrer Mutterſprache müſte ihnen viele Muhe, Zeit
und Bucher erſparen, ohne im geringſten etwas
nutzliches dabey zu verlieren. Tode ſagt mit Recht
von dem erſten Theil des Handbuchs des Herrn

Vogels, daß er uns ein paar Dutzend Bande Ob—
ſervationen erſpare. Wir werden dadurch mit den

beſten Beobachtern und Schriftſtellern von. Fiebern

ſo bekannt, daß wir nur den Kern genieſſen kon.
nen, ohne ihn vorher muhſam aus ſeinen Hüllen
und Schaalen erleſen zu dorfen.

Dieß iſt auch der Fall mit der Materia me—
dica des Herrn Muray, mit der chirurgiſchen An—
leitung des Herrn Richters, Bells u. dg. Die
Aerzte alſo, wenn ſie ſich dieſe wenigen kernhaften

Bucher angeſchaft haben, beſitzen alles, was man

von ibnen, als Praktiker, fordern kann. Und
wenn ſie dieſe recht ſtudiren, ſie ihnen vollkommen
eigen machen, und dabey die Schriften der Leſe—

geſellſichaft ſeißig benutzen, ſo wuſte ich nichts,
was ihnen von dieſer Seite her, auch auf der Land
ſchaft abgehen und mangeln konnte, um zu jedem

Grade der Gelehrſamkeit in der geſamten Arzney—
kunſt zu gelangen.

Solchen Lehrhuchern und einer ſolchen Lehr—

art kann man den Vorwurf nicht machen, den



man mit Recht der gebrauchlichen ſynthetiſchen
Methode der Schulen gemacht hat, wo allgemeine
Grundſatze bey den nachſten Urſachen der Krank—
heiten und bey der Wirkungsart der Arzneymitteln
feſtgeſetzt, und wo die Arznehkunſt in einem regel—
maßigen und vollſtändig ſeyn ſollenden Lehrgebaude

abgefaſſet wird. Dieſe Lehrmethode hat nicht die
beſten Aerzte erſchaffen: vielmehr jene ſelbſtzufried
nen, ſtolzen dogmatiſchen Manner erzeuget, welche

durch keine Widerſpruche in der Natur, ſelbſt durch.

die deutlichſten Thatſachen und Erfahrungen, nicht
bewegt, nicht belehrt, noch uberzeugt werden kon—

nen. So ſtark iſt die Macht an hypothetiſche Lehr
gebaude! Dieſe Anhanglichkeit hat den heilſamen—
Einftuß der Arzneykunſt auf die Kranken zu allen
Zeiten beſchranket, hat ihr vielen Tadel und Spott
zugezogen, und zu groſſen Fehlern in der Praxi hau—

ſigen Anlas gegeben. Sie iſt eine von den Haupt-
quellen, woher unter den Prattikern ſo viel Streit
und Zank, und ſelten etwas Gutes gekommen iſt.

Man kann daher den Grund deutlich einſehen,
warum Aerzte, die in dem Glauben an Syſteme
erzogen worden ſind, wenig zu Verbeſſerung der
Arzneykunſt beygetragen haben, weil ſie ſich, wie
Gregory ſagt, kaum irgend einer Verbeſſerung
fahig glauben. „Sie behandeln ihre Kranken nach
„den feſtgeſttzten Regeln, und ſterben ſie ihnen, ſo
„beruhigen ſie ſich damit, daß ſie alles fur ſte ge—
„than haben, was in dem Vermogen der Kunſt
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„Erfahrung und reifere Ausbildung ihres Verſtan—
„des, dieſe Vorurtheile heben wurden: Aber ein
„wenig Bekanntſchaft mit dem Menſchen zeigt,
„wie ſchwer es ſey, fruhzeitige und ſtarke Eindrucke
„bey ihnen auszurotten, jeden Umſtand, der zu
„ihrer Beſtatigung dienen kann, ergreiffen ſie mit
„Bereitwilligkeit: jeden aber, der fahig ware, ſie
„zu ſchwachen, uberſehen ſie, oder ſuchen ihn durch

„eine ſinnreiche Erklarung aus dem Weg zu raumen,

„ſo daß die Zeit ſie oft im Irrthum noch mehr zu
„vberharten ſcheint. Man ſindet (auch bey uns)
„merkwurdige Beyſpiele davon bey einigen, die ſehr
„fruhzeitig Syſteme der Arzneykunſt geſchrieben,

„nachher noch ein hohes Alter erreicht, durch ihr
„Genie die Bewunderung der Welt auf ſich gezo
»»gen, eine ausgebreitete Praxis gehabt, und den—
„noch wahrend dieſer Zeit bey den hauſigen neuen
„Auflagen ihrer Syſteme nicht die geringſte weſent—
„liche Veranderung in dem Jnnhalte derſelben ge
macht haben ein Beweis, wie feſt ſie an ihren
„erſten Jdeen muſſen gehangen haben.“

Die Arzneykunſt iſt in ihren weſentlichſten Thei—
len noch unvollkommen. Man mugß ihre Mangel
aufdecken, und zeigen, wenn ihnen abgeholfen wer—

den ſoll. Die Gteheimniſſe der Natur ſind nicht ſy—
ſtematiſch; ſie laſſen ſich durch ein ſchones zuſam—
menhangendes Schulgeſchwatz nicht entdecken. Rtur



die Erfahrung kann es. Wir wiſſen oft von einem
Gegenſtande, wovon ſchon ganze Folianten geſchrie—

ben worden ſind, mit Gewißheit nur ſo viel, daß
gewiſſe auſſerliche Urſachen dieſe oder jene Krank—

heit veranlaſſen; daß die Wirkſamkeit gewiſſer Arz
neymittel in Heilung derſelben durch die Erfahrung

beſtatiget ſey, und daß am Ende dieſe Erfahrung der
einzige vernunftige Grund ſey, auf den wir unſere
kunftige Praxis bauen konnen.

Die gute Lehrart muß zu Erfindungen und
Verbeſſerungen leiten, und muß dem Lehriunger
zugleich auch eine anſchauende Kenntniß der Beob—

achtungen und Verſuchen, worauf die Grundſatze
der Arzneykunſt ruhen, verſchaffen. Er ſeollte
vor dem Krankenbette erzogen werden, und in
dem Umgange mit Kranken die wichtigen. Vora
theile erlernen die er nie aus Buchern oder Vor
leſungen allein lernen kann. Seine auſſern Sin—
nen muſſen gleichſam mediciniſch werden, welches
in dem Horſaale allein nicht geſchehen kann. Ein
ſinnlicher Eindruck, durch das Anſchauen hervor—
gebracht, wirkt ſchneller, dringt tiefer ein, und
bleibt langer in der Seele, als ein bloſſer intellek.
tueller Eindruck, den die Demonſtration verſchaft.
Die mannichfaltigen Verſchiedenheiten in den Ge—
ſichtszugen, in dem Pulſe, Athem, der Stimme,
der Zunge, des Harns, der Warme, der Auswurfe,
der Bewegungen u. ſ. w. lernen wir nur vor dem



Krankenbette richtig erkennen. Darum ſagte der
groſte unter unſern Lehrern, Gregory: „Es giebt
„bey den Krankheiten und Arzneymitteln viele Um—
„ſtande, von denen es ſchwer iſt, einem andern
„richtige Begriffe beyzubringen. Daher hat jeder
„erfahrne Arzt, oder uberhaupt jeder geubte Kunſt-

„ler weit mehr Kenntniſſet, als er andern mitthei—

„len kann.““

Man findet ferner die Krankheiten vor dem
Bette in einer ganz andern Geſtalt als in den Schrif—

ten. Dort erſcheinen ſie als ein vollſtandiges leben—
diges Bild, und hrer nur als ein todter Skelet.
Der Unterſchied iſt gleich dem, zwiſchen dem leben

digen Menſchen und ſeinem Portrait. Dieſes ver—
ſchaft uns nur eine einſeitige Kenntniß nur von der
Oberflache des Gegenſtandes. Aber wie vielen Ver—
anderungen iſt nicht ſchon ſelbſt dieſe Oberflache,
das Geſicht eines lebendigen Menſchen unterworfen?

Das VPortrait kann uns dieſe nicht entdecken, ſon—

dern wir muſſen das Original kennen lernen, mit

ihm Umgang haben, und den Menſchen in dem
Spiel ſeiner Affekten beobachten, wenn wir eine
grundliche und nutzliche Erkenntniß von ihm haben

wollen. Eben ſo wenig kann ſich der Arzt nur mit
der Silbouette von den Krankheiten behelfen. Und
was ſind die Beſchreibungen von ihnen in dem Sy
ſteme anders, als Silhouetten? Ein Arzt alſo, deſ—
jen Wiſſenſchaft nur in der Kenntniß der patholo—
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giſchen Silhouetten beſteht, iſt eben ſo wenig ein
wahrer Arzt, als der ein wahrer Menſchenkenner
iſt, der nur die Silhouetten ſtudirt hat.

NMan hat aber auch ſchon oſft dieſe pathologi—
ſchen Umriſſe in den Syſtemen unrichtig, wenig—

ſtens der Natur nicht getreu genug gefunden.
Die ganze Krankheitslehre grundet ſich auf That—
ſachen allein. Sind nun dieſe nicht vollzahlig, nicht
vollſtandig genug; hat der Beobachter die ſie be—

gleitenden Umſtande fur zu wichtig, oder fur zu
gering, oder gar nicht angegeben; hat der Meiſter
des Syſtemes nur zu Gunſten ſeiner Theorie, oder

eines Arzneymittels auf Thatſachen gefuſſet, die ihm
anſtandig waren, und die widerſprechenden Erfah—

rungen abgewieſen, oder ſie ihnen nicht getreu,
wie es ein redlicher Mann thun ſoll, entgegenſetzt:

ſo muſte der Umriß mißlingen. Dieß war der Fall
oft, ſagt Gregory, der Kenner unſerer Lehrgebau—

de. „Man findet in den medicmiſchen Schriften
„eine Menge von falſchen oder ubertriebenen Nach—

„richten von den Wirkungen beſonderer Arzneyen,

„welche durch Geitz, Eitelkeit, Leichtglaubigkeit,
„warme Einbildungskraft, oder ſchwachen Verſtand

„ſind veranlaſſet worden, nnd welche die Syſte—
„menſchmiede treflich genutzet haben.“ Jm Gegen
theil ſfinden wir Arzneyen von ihnen verworfen,
welche die Probe auf der Kapelle richtig ausgehalten

baben, nur weil ſie ihrer Theorie nicht anpaßten.
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Ein ſolcher verbundener Unterricht in dem Hor—

ſaale und vor dem Krankenbette zugleich, ubt und

ſcharft die Beobachtungskraft und den Scharfſinn.
Da hat der junge Mediciner den Anlas, ſich in
der aroſſen Kunſt zu uben, die Achnlichkeiten und
die Verſchiedenheiten der Erſcheinungen und Krank—

heitszufallen zu bemerken, und die Wahrheit der
allgemeinen Grundſatze mit allen ihren Ausnahmen
und Einſchrankungen auf dem Wege der Erfahrung
kennen zu lernen. Er erfahrt, daß man nicht im—
mer ſo regelmaßig handeln kann, wie man ſich es aus
dem Horen und Leſen allein zu glauben angewohnt.

Daß die ſcheinbarſten Jndikationen ſowohl als die
geprieſenſten Arzneymittel, die ihnen entſprechen,

oft betriegen, und daß gar nicht leiſten, was man
von ihnen ausgegeben hat. Er lernt alſo neue
Unterſuchungen anzuſtellen, und entwickelt zuwei
len glucklich das Rathſel. Er ſieht die Vorzuge der

Erfahrung vor der Theorie ein, und gelangt da—
durch auf den glucklichen Weg, anſtatt ein raiſon.
nirender Theorttiker, ein nutzlicher wahrer prakti—
ſcher Arzt zu werden. So wird ihm die gerade rich

tige Straſſe bekannt, die zu der eigentlichen Be—
ſtimmung des Arztes führet, und die keine andere
ſeyn kann, als die Verhuütung oder Heilum der
Krankheiten. Er erkennt die Nothwendigkeit der
Beyhulfswiſſenſchaften, aber macht ſie nicht zu ſei—

nem Hauptgeſchafte. Er wird nicht zu geometriſch,
nicht zu mathematiſch, nicht zu botaniſch, chymiſch,
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anatomiſch, phyſiologiſch. Er verliert ſtine koſt«
bare Zeit nicht mit fremden Sprachen, nicht mit
den ſchonen Wiſſenſchaften u. ſ. w. ſondern behalt

auf ſeiner gauzen Laufbahn den Hauptzweck ſeines
Berufs unverruckt vor Augen. Es verbinden ſich
aber noch mehrere Vortheile mit dieſer geprieſtnen
Art zu ſtudiren. So wie ſich der Staatsmann in
dem Umgange mit der Welt und mit Hofen, der
Kriegsmann in Feldzugen, und der Steuermann
auf der See bildet, und ſich die zu ſeiner Beſtim—
mung nothige Fertigkeit erwirbt: eben ſo thut das
der junge Mediciner vor dem Krankenbette. Hier
lernt er nicht bloß das Fieber, ſondern auch den
Menſchen, der das Fieber hat, kennen, und ein—
ſehen, daß er es nicht bloß mit dem Fieber, ſondern
mit dem Menſchen zu thun haben, den er vom
Fieber befreyen ſoll. Es iſt nicht genug, zu wiſn
ſen, wie man das Fieber heilen, ſondern wie man
dieſen Menſchen, der hier vor uns liegt, am Fieber

heilen ſolle. Der Arzt muß alſo die Kunſt beſitzen,
die Gemuthsart, die Laune, die Starke und Schwa—

che, das Temperament ſeines Patienten zu er—
forſchen, davon den nothigen Gebrauch machen,
ſein Zutrauen ſich zu erwerben, und ihn ſo zu ſtim—
men, daß er die Abſicht ſeines Arztes erkenne, von

ſeinem Rath uberzeugt werde, und ruhig befolge.
So lehret er, nicht bloß die Krankheiten, ſondern
die Kranken behandeln, und gewohnt ſich dabey
die groſſe Gabe, ſchnell zu bemerken, die ihm ſehr.
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nothwendige Gemuthsruhe und Geiſtesgegenwart
und die Eutſchloſſenhrit in plotzliichen Fallen, an.
Man kann die Worte des Gregory's nicht genug
wiederholen: „Ein junger Arzt, der ſeine Kennt—
vniſſe bloß aus Buchern oder Vorleſungen geſchopft
„hat, er ſey ſo ſcharfünnig oder gelehrt, und konne

„daher mit ſo vielem Scheine der Grundlichkeit
„ſprechen, als er wolle, wird doch beym erſten
„Eintritt in die Prayxis auſſerſt verlegen ſeyn.
„Die Arzueykunſt iſt nicht eine bloß ſpekulative Wiſ—
„ſenſchaft, die man ſich durch Studiren allein er—
„werben kann, ſie iſt eine thatige und praktiſche
„Kunſt, deren geſchickte Ausubung nur durch eine
„lange Praxis erreicht werden kann. Dieß iſt be
„kannter maſſen auch der Fall in allen andern prak—

„tiſchen Kunſten. Darnach wird auch der Unter—
„richt in ihnen eingerichtet. Geſetzt ein junger
„Menſch, der zum Seemann beſtimmt iſt, habe
„in den erſten Jahren ſeines Unterrichts die Ma—
„thematik, Phoſit und Schifkunſt ſtudirt, ſey aber
„niemals zur See geweſtn; in welcher Lage muß
„dieſer ſich befinden, wenn er zum erſtenmahl das
„Schif betritt? Er kann von den mechaniſchen
„Kraften, der Friktion, der Natur der magneti—
„ſchen Ausfluſſe, von der Theorie der Winde ſpre—
„chen, kurz, ſich in iedem Theile ſeines Berufs als

„WMeiſter zeigen, ſo weit ihn die bloſſe Spekulation
„füühren kann. Aber kann er ein Seil handhaben?
tann er in die Hohe klettern und die Segel einbinden?
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„kann er eine Beobachtung auf der ſturmiſchen
„See machen? kann er irgend etwas nutzliches auf

„dem Schiffe ausrichten, oder den Matroſen an—
„befehlen, was ſie bey einem Sturme zu thun ha—

„ben? Wer wollte ſich der Regierung eines ſol—
„chen Schiffers anvertrauen Eben dieß iſt der
„Fall bey einem jungen Arzte, der, wie man ſagt,
„recht ordentlich ſtudirt hat, und in jedem Theile
„ſeiner Kunſt wohl gegrundet iſt, nur nicht in der
„Praxis, in welcher es ihm nothwendig hin und
„wieder fehlen muß, wenn er nicht einige Jahre
„hindurch ſleißig Kranke beſucht hat: Daß er etwa
„auf eine nachläaßige und unordentliche Weiſe we—

„nige Monate lang in ein Hoſpital gegangen iſt,
„ehe er ſeine Geſchafte anfangt, das iſt ſehr un—
„zureichend, ihn zu einem ſo wichtigen Beruf ge—
„ſchickt zu machen. Jnzwiſchen kann, meiner Mey—
„nung nach, ein junger Menſch keinen groſſen Nu—

„zen aus den Krankenbeſuchen ziehen, bis er erſt
„mit den Anfangsgründen der Arzneykunſt bekannt

„iſt. Dennoch aber iſt es nicht undienlich, wenn
„er ſie zu gleicher Zeit ſo wohl ſtudirt, als auch
„ausubet; er erhalt dadurch vielmehr alle die oben

„angefuhrten Vortheile, und die kurze Zeit, die
„man insgemein dem Studium der Arzneykunſt
„widmet, iſt ohnehin zur Abſonderung beyder Thei—

vle nicht zureichend.““
Die wahre Wiſſenſchaft, die eine Frucht der

Erfahrung iſt, macht beſcheiden, mißtrauiſch und
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behutſam: und die ſcholaſtiſche Gelahrtheit erzeugt

Stolz, Eigendunkel, und blahet die Seele auf. Ein
ſolcher dogmatiſcher Arzt iſt ſich ſeiner ſcholaſtiſchen

Weishtit ſo ſehr bewußt, und ſo voll davon, daß
er keine Bedurfniſſe mehr kennet, und keinen An—

fechtungen von einem Mißtrauen in ſeine Kennt—
niſſe ausgeſetzt iſt. Seine Arzneykunſt iſt vollkom—

men, ein ſyſtematiſches Ganzes, ohne Lucke noch
Mangel. Nur die Ratur der Krankheiten tragt
die Schuld, wenn ihm Kranke ſterben. Sie war
unheilbar, hort man ihn im entſcheidenden Tone
ſprechen, und kein Kraut war fur ſie gewach—
ſen. Nichts iſt mehr im Stande, ihn aus ſeinem
Schlummer zu bringen. Er geht immer den glei—
chen Gang, halt ihn ſtets fur den richtigſten und
beſten, und beweist es mit alten und neuen Auto—

ritaten, mit Sentenzen und Syllogismen, daß er
es ſeyen, wenn gleich ſeine Patienten das Gegen—
theil beweiſen. Mit Verachtung ſieht er auf
alle Curen herab, die nicht ſoſtematiſch geſchehen

ſind. Er nennt ſie Pfuſcherkuren, wenn ſich gleich
der Patient recht wohl dabey befindet. Hingegen
der vor dem Krankenbette vernunftig erzogene Arzt

hat ſeine Hande frey von den Feſſein des Syoſte—
mes, und ſeinen Nacken von dem Joche der Dog—

matik. Er erkennet die Schwierigkeiten und die
Unvollkommenheiten der Heilkunſt, und ſindt ofte—

rer die Urſache. an dem Tode ſeiner Kranken in
dieſer Schwache, als aber an der Unheilbarkeit
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der Krankheiten. So oſt er einen Patienten ver—
laſſen muß, ohne ihn heilen zu konnen, oder ſo
oft ihm der Tod einen entreißt, ſchlagt er an ſeine
Bruſt, und beſchuldigt ſeine Unwiſſenheit in Ab—
ſicht auf das wahre Hulfs, und Rettungsmittel.
Er wiederholt bey ſich ſelbſt die ganze Geſchichte,
pruft ſein Verfahren auf das genaueſte, und wird

ſich ſelbſt der ſtrengſte Richter. Entdeckt er einen
Fehler, ein Ueberſehen, ſo benutzt er die Entde—
kung auf das klugſte, und verbeſſert ſich dadurch.
Findt er aber keine Schuld weder an ihm, noch
an dem Kranken, noch an den auſſern Umſtanden,
ſo erkennt er daraus den Mangel an einem Hüulfs—

mittel, und benutzt alle Anlaſſe, ein ſolches fur
dieſen beſtimmten Fall zu erlangen, oder zu ent—
decken. Aus dieſer Urſache macht er ſich mit den
groſten Beobachtern, und mit geſchickten Aerzten
bekannt; er liest ihre Schriften aus redlicher Ler—
nensbegierde, und Wahrheitsliebe, und nutzt ihnen

wieder mit ſeinen eigenen reifen Beobachtungen oh
ne Autorſtolz und Recenſentenfurcht.

So muß ſich der Arzt zum groſſen Arzte bil—
den, und ſich die Fertigkeit erwerben, die Um—
ſtande richtig zu bemetken, die gunſtigen ſchnell zu

benutzen, das zweckmaßigſte Mittel entſchloſſen zu

ergreifen, und ſeinen Plan mit Feſtigkeit auszu—
fuhren.

E
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Es muß daher nothwendig an jedem Orte,

wo das Studium der Arzneykunſt getrieben wird,
eine Anſtalt getroffen ſeyn, daß die Studirenden
taglich Kranke zu beſehen bekommen. Zurich und

Bern haben hierin Vortheile, die manchen Univer—
ſitaten mangeln. Die groſſen Hoſpitaler enthalten
da immer eine Menge Kranke, ſowohl aus dem
mediciniſchen als chirurgiſchen Fache. Sie ſtellen
eine ganze lebendige Pathologie vor, die beſonders

in dem Fache der chroniſchen Krankheiten ſtark
iſt. Die Luſtſeuche, der Ausſatz, die Kratze, un—
reine Geſchwure, der Krebs, die Waſſer- und an—
dere Suchten, die Epilepſie, der Wahnſinn, die
Krankheiten der Sinne, Beinbruche, Verrenkun—
gen, nebſt alien Jnſtrumentaloperationen, kommen

da vor, und werden von geſchickten Mannern be—

ſorget und verrichtet.

Die Privatanſtalt fur arme Kranke, die in Zu
rich vor weniger Zeit entſtanden iſt, und den fur
die Bildung junger Aerzte geſchickten, in Beſor—
gung der Kranken unermudeten, und fur die Auf—
nahm der praktiſchen Arzneykunſt tbatigſten Arzt

und Lehrer, den Herrn Doktor und Canonicus
Rahn zum uUrheber hat, iſt in einer andern Abr
ſicht fur die Studirenden eben ſo wohlthatig und
nutzlich, als die offentlichen Krankenhauſer. Sie
lernen in ſolchen Anſtalten die pathologiſchen Fruch

ten der Jahreszeiten, der Witterung „der Affekten,
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der Lebensart, der Handthiterungen, die Krankhen
ten der Kinder, der Erwachſenen, der Schwan—
gern, der Kindbetterinnen kennen und ſie behan

deln. An der Hand ihres Lehrers betretten ſie die—
ſes weitlaufige wichtige Feld der medic niſchen Pra
xis, machen ſich da mit dem Einfuuſſe aller auſ—
ſern Umſtande auf das Jndividuelle einer jeden
Krankheit, mit den Verwandtſchaften, Verwicklun—
gen und Verbindungen unter einander bekannt,
werden aufmerkſam auf die Krafte der Krankheit,
end auf die Krafte der ihr widerſtrebenden Natur,
oder auf den leidenden und thatigen Theil; auf
die Schatzung, Richtung und Beſtimmung dreſer
Krafte; auf die Auswahl und Wirkung der Hulfs—
mittel; auf das auſſerliche Betragen des Arztes bey
den Kranken, und auf alle Umſtande, die bey der
Cur einen ſchadlichen oder heilſamen Einfluß ha—
ben.

Wie ſehr verdient machen ſich nun nicht die

von der Vorſehung mit irdiſchen Schatzen und
Reichthuümern geſegneten Hauſer um die Erziehung

guter geſchickter Aerzte, um Arme und Kranke, um

das Vaterland, ja um das ganze menſchliche Ge
ſchlecht, wenn ſie ſolche Anſtalten mit reichen Gae
ben unterſtützen und befordern Solche Unterſtu—

zungen verdienen gewiß in die erſte Claſſe von gu
ten Werken geſetzet zu werden. Der wahre Arme,
wenn er krank wird, verdient ein doppeltes Mit—

E 2 5
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leidben. Wird er aus Mangel der Hulfsmittel und
der Verpflegung elend, daß er ſich ſein tagliches
Brod mit ſeiner Handarbeit nicht mehr verdienen
kann, ſo falit er dem Staat zur Laſt, und fuhrt
dabey doch noch ein trauriges Leben, und zwar ob

ne ſeine Schuld. Bey ſolchen chriſtlichen Anſtalten
aber hindert ihn ſeine Armuth nicht, einen geſchick—
ten Rathgeber und die beſten Hüulfsmittel zu erlan—
gen; dieſer verdoppelt die Wohlthat noch dadurch,
daß er den Anlas jungen Studirenden nutzlich und
lehrreich macht, und dieſe wachſen auf zum Segen

ganzer Lander.
Von den mediciniſchen Geſellſchaften unter den

Studirenden redt der alte Lehrer Gregory mit vie
ler Warme, und ſchreibt ihnen den groſten Theil

zu, daß in der mediciniſchen Schule zu Edinburg
der Geiſt der Frehheit herrſche, und daß ſie ſich
durch eine freymuthige Denkungsart vor allen an—
dern Schulen aus ruhmlichſt auszeichne. Der Studi
rende fuhlt und ubt in ſolchen Geſellſchaften ſeint
eigene Krafte, lernt ſeine Jdeen ordnen, und ſich

mit Leichtigkeit ausdrucken. Die ruhmliche Nach—
eiferung, welche eine der vornehmſten Triebfedern

des Fleiſſes und der Thatigkeit iſt, wird dadurch
aufgeweckt, das Selbſtdenken befordert, und kein
Anlas iſt einem Lehrer gunſtiger, das Talent und die

Fahigkeiten der Studirenden zu erforſchen und ken—

nen zu lernen, als die mit dieſen Geſellſchaften
verbundenen Geiſtesubungen.
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Auf der mediciniſchechirurgiſchen Schule in

Zurich hat auch Herr Doktor Rahn eine ſolche lo
benswurdige Geſellſchaft fur die Studirenden er—

richtet und zuwegen gebracht. Sie verſammeln.
ſich unter ſeinem Vorſitz alle Sonntage auf dem
ſchwarzen Garten, verleſen da eine ſelbſt ausgear—

beitete Abhandlung uber einen mediemiſchen oder

chirurgiſchen Gegenſtand; bringen Auszuge aus
neuen Buchern; unterhalten ſich daruber auf das
freundſchaftlichſte, und ihr Lehrer macht ihnen dieſe
ſchonen Stunden nutzlich und lehrreich.

Wie erfreulich iſt nun nicht unſere medicini
ſche Ausſicht in die Zuktunft, da unter den a0 Stu

direnden des neuen mediciniſchechirurgiſchen Jnſti—
tuts in Zurich ſich keine geringe Anzahl von Jung
lingen befindet, von deren Fahigkeiten und Fleiß
ihre patriotiſchen Lehrer mit Grunde dem Vater—
lande geſchickte praktiſche Aerzte verſprechen dorfen.

Geehrt, geprieſen und von Gott geſegnet ſeye
das Unternehmen, der Eifer und Fleiß dieſer repu
blikaniſchen Aerzte, welche ſich aus freyem Wille
bruderiich verbunden haben, eines der wichtigſten

und groſten Bedurfniſſen des Vaterlandes zu ſtillen,
ihm gewiſſenhafte, wahrhaft gelehrte und geſchickte
Aerzte. und Wundarzte zu verſchaffen, dadurch den
gelehrten und ungelehrten Charlatan zu verdrau
gen, und die ganze morderiſche Zunft von Quack.

ſalbern und Pfuſchern zu vertilgen.
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Jch ſehe nun mit innigſter Herzensfreude den er—
ſten und wichtigſten Schritt zu Erlangung einer heil

ſamen Medicinalordnung fur die Republik Zurich
gethan; ich meyne die Erziehung und Bildung jun—
ger Aerzte und Wundarzte. Die gunſtigſten Um—
ſtande haben ſich hiezu in Zurich vereiniget. Die
vorbereitenden und Hüulfswiſſenſchaften zur Arzney—

und Wundarznevkunſt, die Humanitat und Philo—
ſophie werden da in dem carolinſchen Collegium
von den gelchickteſten Profeſſoren fleißig gelehret,
und nach der beſten Methode vorgetragen. Kopf
und Herz finden da den ſchicklichſten Unterricht,
den man mit Recht elementariſch nennen kann, weil

er vom Einzelnen zum allgemeinen fuhrt. Die
Junglinge lernen da nicht nur in der Mutterſpra—
che, ſondern auch in fremden ihre Gedanken gra—
matikaliſch richtig ausdrucken. Jhr Verſtand erhalt

durch die zweckmaßigſte Anweiſung in der Logik,
Metaphyſtik und Mathematik Ordnung, Scharfe
und Klarheit; ihr Gefuhl durch die Sittenlehre
Feinheit fur die Tugend, und ihre Einbildungs—
kraft durch die Geſchichtskunde und Phyſik die er—

babenſten Bilder. Jhr ganzts Betragen, Denkart
und Gefuhle konnen hier durch die ſchonen Wiſſen—
ſchaften und Kunſte verfeinert, die Geſinnungen ver—

edelt, und das Herz dem Schönen, dem Erhabenen

erweitert werden.
So durch durch die philoſophiſchen Discipli—

nen an  Kopf und. Herz vorbereitet, ofnet ſich hier
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dem Studirenden eine wohl eingerichtete und gut
beſorgte Anatomie, wo ich mich ſelbſt ſchon vor 24
Jahren in Zerlegung des menſchlichen Korpers
ubte, die chirurgiſchen Operationen an Leichnamen

machte, und bekennen muſte, daß da ſowohl die
Anſtalten, als der deutliche Vortrag und der Fleiß
des Lehrers den auf der hohen Schule angehorten

Unterricht weit ubertroffen habe. Mit dieſer Kennt—
niß der Maſchine wird die Naturgeſchichte des be—
lebten geſunden Menſchen verbunden, und die Lehre

von den Lebensverrichtungen, von den thieriſchen
und naturlichen Verrichtungen, von den Auslec—
rungen und dem Bildungstriebe auf das beſte vor—
getragen, und ſo der richtige Maaßſtab ausgear—
beitet, womit der kunftige Arzt den kranken Zu—
ſtand von dem geſunden abzumeſſen in Stand geſetzt

wird.

Der ſchone weitlauſige botaniſche Garten, rei
che Naturalienſammlungen, pharmaceutiſche und

chemiſche Werkſtatte ſind hier Vortheile, die man
nicht auf jeder Univerſitat findt, und welche viele
Lehren in die Phyſiologie erlautern, und die nutz-
lichſte Vorbereitung zur Arzneymittellehre dem Stu—
direnden verſchaffen konnen.

Mit der Lehre von der Phyſiologie wird bier
zugleich die Geſundheitslehre verbunden, und gezeigt/

wie die Luft, der Schlaf und das Wachen, Speii



und Trank, Ruhe und Bewegung, Ablſonderung

und Ausleerung und Seelenruhe zu Unterhaltung
der Geſundheit beſchaffen ſeyn müſſen.

Eben ſo deutlich wird ihm die Materia medita,
oder die Lehre von den Kraften, Wirkungen und
dem Gebrauche der innerlichen und auſſerlichen

Arzneyen erklart, und dann die allgemeine und
beſondere Lehre von auſſern und innnern Krankhei—

ten vorgetragen. Dieſem Unterricht folgt der von
der Heilung, der in der Pathologie erkennten Krank
heiten, und von den verſchiedenen Hulfsmitteln,
Arzneyen, Handgriffen und Werkzeugen, womit der
Arzt ſicher, geſchwind und angenehm zu heilen in

Stand geſetzt wird. Alle dieſe Heilungswege und
Mittel kann hier der Studirende kennen und fuh—
ren lernen. Er wird vom Allgemeinen auf das
Einzelne geleitet. Die allgemeine und beſondere

Chirurgie wird in ihrem ganzen Umfange ſorgfal—
tig und treu bearbeitet, und dadurch der Weg ge—

bahnt zu deutlicherer Erkennungs, und Htilungsart

der innerlichen Krankheiten.

Auch ſindet man hier verſchiedene Krankenhau—

ſer, wo der brauchbare Arzt und Wundarzt gebil—
det, und von dem uberztugt werden kann, was er
angehort und geleſen hat. Schone Bibliotheken
und gelehrte Geſellſchaften vereinigen ſich, um Zu—

rich zu einer wahren eigentlichen mediciniſch-chirur—



giſchen Schule fur unſer geſamtes Vaterland zu
machen.

Da Sie es nun, meine edeln Freunde! ſo weit
gebracht haben, und da Jhnen zu ihrer Abſicht alle

Umſſlande ſo gunſtig ſind, ſo thun Sit auch noch den
letzten Schritt, und machen Sie das Werk voll
ſtandig. Noch mangelt das mediciniſch.chtrurgiſche

Collegium unter dem Schutz und der Autoritat des
Soubverains, welches Jhrer preiswurdigen Anſtalt,

und dem ganzen Medicinalweſen zu Stadt und
Lande, Kraft, Leben und Wirkſamkeit geben kann.
Prufen und privilegiren Sie Jhre Aerzte, Medici—
nalwundarzte, Operatoren, Geburtsbelfer und Apo—

theker ſelbſt. Keine fremde Schule kann dieſets ſo
gut, als Sie ſelbſt. Niemand iſt bey dieſem wich—
tigen Geſchafte intereßirter, als Sie. Niemand
kann mehr daran gelegen ſeyn, daß hierinn alle mög—

Aiche Genauigkeit beobachtet werde, als Jhnen, und
miemand iſt beſſer im Stande, die Fahigkeiten und
das Talent zu ſchatzen, als diejenigen, ſo mit den
Studirenden taglichen Umgang gehabt, ihre Stu—
dien geleitet, ſie zur Praxis angefuhrt, und uber—
haupt ihren ganzen Lebenswandel beobachtet haben.

Das thun ja alle andere Lander. Der Arzt im
Wurtembergerlande muß ſich auf der Wurtember—
giſchen Schule, der in den Heſſenkaſſelſchen Landen
auf einer kaſſelſchen Schule, der Oeſtreicher auf
einer oſtreichiſchen Schule examiniren laſſen. War
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um ſoll denn der zuricheriſche Arzt nicht auf der
zurichetriſchen Schule examinirt und privilegirt wer—

den? Nur darum, weil es keine privilegirte hohe
Schule iſt? Nein, dieſer Grund halt keinen Stich
mehr. Eine hohe Schule iſt die, wo die höhern
Wiſſenſchaften gelehret werden. Jhr ganzer Werth
Beruht auf geſchickten und fleißigen Lehrern. Dieſe

allein machten Leiden, Gottingen und Edinburg zu

beruhmten Schulen, aber nicht das Privilegium,
noch das hohe Alterthum der Schule. Jeder Co—
mes palatinus im romiſchen Reiche kann ein Dok—
tordiplom ertheilen, und der, ſo es fur die Gebubr
empfangt, muß als Doktor erkennt und genannt
werden, er mag ubrigens ſo unwiſſend ſeyn, als
es nur immer moglich iſt. Mit dem akademiſchen
Diplom hat es oft die gleiche Bewandtniß. Wer
die Lizenz erhalten hat, und noch ein Stuck Geld
daran ſetzen will, der erhält dafur das Doktordi.
plom. Wie viele- hat man nicht ſchon auf dem
Catheter geſthen, um eine lateiniſche Probſchrift
die ſie nicht einmahl leſen konnten, zu vertheidigen,

Nach vollendet ſolenner Handlung, wobey ſie kei

nen menſchlichen Laut von ſich gegeben haben,
empfangen ſie den Doktorhut, zum Beweis, daß
dieſer auf ſolchen uralten Schulen auf alle Kopft
paßt. Das Diplom alſo kann kein wurdiges Eh—
renzcichen des Verdienſtes und des Fleiſſes ſeyn,
da es der Würdige wie der Unwurdige erhalt. Und
rben ſo wenig kann es ein unterſcheidendes Zeichen



des Gelehrten ſeyn, da der Schlechteſte, der Mit—
telmaßige und der Beſte ein und eben daſſelbe Di—
plom erbalt.

Die akademiſchen Zeugniſſe konnen uns alſo
nicht mehr befriedigen, und es lohnt ſich der
Muhe nicht, fur dieſelben ſo vieles Geld dem Va

terlande zu entziehen. Die Patente, ſo Sie Jhren
Candidaten ertheilen, werden dieſe weſentlichen Feh—

ler, im Falle ſie geſetzmaßig gegeben werden, nicht
haben. Sie werden jedem Verdienſt die ſchuldige
Gerechtigkeit wiederfahren laſſen. Der Verdienſt—

volle Mann wird darinn eine Belohnung, der mit
telmaßig geſchickte einen ehrenhaften Sporn zu Fort

ſetzung ſeines Fleiſſes, und der Ungeſchickte die
Granzen ſinden, innert welchen er ſich ohne Nach—

theil des Publikums zu halten hat. Und das Pu—
blikum wird ſich allemahl auf dieſe Zeugniſſe ſicher
verlaſſen konnen.

Die Aerzte, oder alle dieienigen, ſo ſich mit
Behandlung innerlicher Krankheiten abgeben wol

Jen, zu Stadt und zu Lande, ſollen alſo, ohne
Ruckſicht auf ein fremdes Zeugniß, oder auf ein
akademiſches Diplom, von dem Landescollegio ge—
ſetzmaßig gepruffet werden. Zu den ſchon oben an

gefuhrten Grunden, warum dieſes nothwendig ſeye
kommt noch dieſer, daß man auf auswartigen Univer
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ſitaten immer mehrere Nachſicht fur fremde aus—
landiſche Kandaten gebraucht, als aber fur Landes—

kinder; denn dieſe ſind an die Stelle gebunden; ſie
muſſen ſich da examiniren laſſen, wenn ſie im Lande

cinen Dienſt haben wollen; und dem Landesherrn
iſt etwas daran gelegen, aus ſriner Schule geſchickte

Leute zu bekommen. Der Fremde aber iſt an dieſe
»Schule nicht gebunden. Er kann ſich examiniren
laſſen, wo er will; und der, ſo nicht feſt im Sattel
ſitzt, wird ſeinen Doktorhut niemahls von einer

Schule verlangen, wo man viele Umſtande macht,

und nicht durch die Finger ſieht. Er laßt immer
bey dieſer Handlnng ein ſchones Stuck Geld zuruck,
und verlaßt dann das Land fur immer. Warum
ſollte man dafür nicht ein wenig durch die Finger
ſehen?

Die alkademiſchen Exanüna ſind noch zudem

auf einigen Schulen ſehr leicht, ſo daß man da—
mit Ztiſters Jnſtitutionen ſicher durchkommen
kann; oder die Gefalligkeit der Herren. Profeſſoren

erſtreckt ſich gegen die Kandidaten ſo weit, daß ſie

dieſen die Fragen vorher mittheilen, und daß ſie
ſich alſo auf die Antworten vorbereiten konnen.

Die zwey Aufgaben aus dem theoretiſchen und
praktiſchen Felde, welche nach uberſtandener erſter

Prufung dem Kandidat zum Ausarbeiten gegeben
werden, werden oft durch andere ausgearbeitet, und
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die Abhandlung erklaren, liest darüber die Schrift«
ſteller nach, und ſo uberſteht er auch das zweyte
Examen.

Bald wird auch ganz zweckwidrig examinirt,
da man ſich zuweilen bey einem Theil der Arzney—
kunſt, den der Kandidat in in ſeiner kunftigen
Praxis niemals treiben wird, wie die Chemie und
die Chirurgie, am weitlauſigſten aufhalt, hingegen
einen andern Theil, der ſein Hauptgeſchaft aus—

machen wird, nur mit wenigen Worten, oder gar
nicht beruhrt, wie die Apothekerkunſt, die Geburts—

hulfe u. ſ. w.

Jch habe noch aus meinem eigenen Examen
folgende Anekdote im Gedachtniß behalten: Jn der

Chirurgie waren Seiſter, Plattner, Ludwig und
Pott meine Schriftſteller, die mich befriedigten.

Mein Profeſſor wollte mich nach Zambergers
Chirurgie, die damals bey uns Schweizern nicht
in Gunſten ſtand, und alſo nicht geleſen wurde,
examiniren, und hatte die Abſicht, mich damit zu
chicaniren. Er zog das Buch aus der Taſche, ſchlug
das Kapitel von den Kopfverletzungen auf, las
die griechiſchen Namen der Ordnung nach heraus,
und forderte von mir, daß ich ſie ihm uberſetzen
und erklaren ſollte.
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Neuere Beyſpiele ubergehe ich mit Stillſchwei
gen, wo man bey dieſer feherlichen Handlung die
grobſten Chicanen ausubte, oder wo keine andere

Antworten den Profeſſor befriedigten, als die in
ſeinem Compendium ſtanden, und die er ſelbſt
gemacht hatte.

Dieſe Schwierigkeiten alle werden wegfallen,
wenn unſere Aerzte bey dem Landescollegio ſelbſt
geprufet werden, und wenn wir in dieſer Abſicht

die Vorſchriften in den Munſterſchen und Heſſen
kaſſelſchen Landen befolgen.

Die Kandidaten der Chirurgie muſſen von pri—
vilegirten Lehrern Zeugniſſe mitbringen, daß ſie
alle Thtile der Zergliederungskunſt, die Pyſio ogie,
die chirurgiſche Materia medica, die Lehre von
dem Verband, die chirurgiſche Pathologie, Tht
rapie, und die Operationen nach den angenomme—
nen Lehrbuchern fleißig erlernet; bey den Privat—
Prufungen, welche nach Beendigung eines jeden
wiſſenſchaftlichen Theils von dem Lehrer vorgenom
men werden, wohl beſtanden, und bey den Handan

legungen die erforderliche Geſchicklichkeit gezeiget ha

ben. Durch ſolche gute Zeugniſſe machen ſie ſich
der offentlichen Prufung fahig. Das Collegium
ſiehet daraus, ob es ein gutes, ein mittelmaßiges
oder ein ſchlechtes Subjectum vor ſich habe, was
und wie es zu examiren habe; ob der Kandidat
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nur uber den erſten Theil der Chirurgie, oder ob
er auch uber den zweyten Theil, uber die Lehre
von der Geburtshulfe, der gerichtlichen Chirurgie
gefragt werden dorfe.

Alsdann wird uber die praktiſche Chirurgie von

Kapitel zu Kapitel examinirt, das Anatomiſche,
Phyſiologiſche und Pathalogiſche, ſo ſich auf jedes be
ſondere Kapitel bezieht, mitgenommen, und uber—
haupt durch deutliche, beſtimmte und kurze Fragen
erforſchet, nicht was in dem Gedachtniſſe, ſondern

was in der Seele des Kandidaten liegt, und was
ſein Verſtand gefaſſet hat.

Nach vollendeter Prufung fallt das Collegium
bev ſtinem Eid und Pflichten das Urtheil uber den
Grad der Geſchicklichkeit des Kandidaten. Solches
wird in das Protocoll eingeſchrieben, und dem Kan
didaten nebſt dem von ihm in Zukunft zu beobach—

tenden Pflichten vorgeleſen. Dann verſpricht er durch
ein feyerliches Gelubd, ſolchem nachzukommen, und
empfangt endlich von dem Geſellſchaftsſchreiber ein

ſauber geſchriebenes und mit dem Zeichen des Col—
legii beſiegeltes Patent, deſſen Jnnhalt in der nachſt—
folgenden Landeszeitung oder Wochenblatt dem gan

zen Publikum ſoll angezeigt werden.

Hat ſich aber ein Wundarzt vorgeſetzt, mit der
chirurgiſchen Praxis auch die mediciniſche zu verbin
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den, und alſo das Patent eines Medicinalchirurgus
zu erlangen, ſo hat er zu allervorderſt dieſes chirur
giſche Eramen auszuſtehen; hernach ſoll er durch

gültige Zeugmſſe darthun, daß er die praktiſchen
Lehrbuücher verſtehe; daß er einen guten praktiſchen

Unterricht empfangen, und durch Fleiß und eine
wohlanſtandige geſittete Auffuhrung ſich der medi—

ciniſchen Prufung wurdig gemacht habe. Alsdann
ſoll er wie die Aerzte geprufet werden, und erhalt
dann ein ſeinen Fahigkeiten angemeſſenes Patent.

Eben ſo ſollen auch die Aerzte, welche ſich
der chirurgiſchen Praxis, oder der Geburtshulft
annthmen wollen, wie die Wundarzte und die Ge—
burtshelſer examinirt werden, und dafur das Patent

erhalten.

Ein Kandidat der Medicin ſoll ſich zu aller—
vorderſt bey dem Direktor des Collegiums melden,
ihm die Zeugniſſe von ſeinen Lehrern vorweiſen, in
welchen gewiſſenhaft von dem Fleiß, den Studien
und der Auffuhrung des Kandidaten Bericht gege—

ben wird. Sind dieſe von der Art, daß der Di—
rektor die Erlaubniß zum Examen geben darf, ſo
ertheilt er ſolche ſchriftlich, und beſtimmt dem Kan—

didaten den Tag, wenn die Ausarbeitungen dem
Collegio ſollen eingegeben werden. Mit dem Erlaub
nißſchein begiebt er ſich zu dem erſtern Lehrer, dieſer

weißt dem Kandidaten ein eigenes Zimmer in ſei
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nem Hauſe an, nin deutlich beſtimmten

Ausdrucken ein T s dem ihm zu lehren ob,
liegenden Theil d ykunſt auf, und die Bu—
cher, ſo der Kand verlangt, und laßt ihn
allein das Thema ausarbeiten. Sobald ſolches ge—
ſchehen iſt, beſchließt der Kandidat ſeine Abhand
lung mit ſeinem Pettſchaft, ubergiebt ſie dem Leh—

rer, geht zum zweyten Lehrer, und empfangt von
ihm ſein Thema, ein Zimmer, Bucher, arbeitet
da die Aufgabe aus, wie bey dem erſtern, und laßt
ſie ihm beſchloſſen zuruck. Das gleiche geſchieht bey
den ubrigen mediciniſchen Lehrern. Alsdann ver—
ſammelt ſich das Collegium unter der Aufſicht des
Direktors. Jeder Lehrer liest die bey ſich habende
Ausarbeitung ab, cenſirt die Arbeit auf eine einem
Lehrer anſtandige Art, und hat bey ſeiner fernern
Prufung immer das Praktiſche zum Augenmerk. Das
gleiche geſchieht dann auch von dem zweyten und

den folgenden Lehrern.

Sind dieſe mediciniſchen Prufungen vorbey,
ſo kann der Kandidat, wenn er will, auf einen
andern Tag ſich eine beſondere Prufung in der Chirur—

gie oder in der Geburtshulfe ausbitten. Bleibt er
aber bey der Medicin allein ſtehen, ſo beurtheilt
das Collegium ſeine Fahigkeiten, beſtimmt ibm die
Claſſe in der mediciniſchen Rangordnung, und er—
thtilt ihm das dieſer Ciaſſe zukommende Patent.

5
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Hat ihm das Collegium einen Ehrentitel zuge—

geben, ſo verpflichtet inn ſich als ein Mei
ntſter in der Kunſt, odere woktor offentlich vorü

S

dieſer Abſicht einen medicinſchen Gegenſtand aus,
der mediciniſchen Welt zunniaen. Er arbeitet zu

und beſtrebt ſich damit, ſich und der Schule Ehre
zu machen. Dieſe wird von jedem Lehrer beſonders

geprufet, und alsdann gedruckt. Jeder, der zur
mediciniſchchirurgiſchen Schule gehort, empfangt

ein Exemplar, und endlich unterwirft ſie der Kan—
didat auf einen beſtimmten Tag bey einer allgemeinen

Verſammlung der Facultat der offentlichen Cen—
ſur, und vertheidigt ſie ſelbſt.

Dieſe offentliche ruhmliche Handlung ſoll ihm
den Doktortitel verſchaffen, und ich glaube, kein
vernunftiger Gelehrter werde ihm dieſes Diplom mit
Recht ſtreitig machen kounen. Wenigſtens bey uns,

und unter uns ſoll er Doktor ſeyn. Ja ſein Diplom
ſoll in unſerm Lande einen groſſern Werth haben,
und mehr gelten, als wenn er ſolches von Greifs—

walde oder von Beſangon hergeholt hatte.

Alle Einwurfe von Pedanten muſſen kaltblutig
abgewieſen, und alle Muhe angewendet werden,
um nach Verſluß einiger Jahren dem Gregory mit
Wahrbeit nachſprechen zu konnen: „Jch muß bey
„dieſer Gelegenheit den Verdienſten verſchiedener
„wurdigen Junglinge Gerechtigkeit wiederfahren laſe
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„ſen, welche ſeit einigen wenigen Jahren unſerm
„mediciniſchen Collegium durch ihre Jnaugural—
„ſchriften Ehre gemacht haben. Sie haben ſich in
„denſelben unter der Anfuhrung eines gelehrten und

„ſcharfſinnigen Collegen in einige wichtige Uunter—
„ſuchungen eingelaſſen, und dabey von genauen
„und wohlangeſtellten Verſuchen Gebrauch gemacht.

„Dieſe Art, eine Probe ſeines Genirs abzulegen,
„iſt fur junge Aerzte mit ſo vielen Vortheilen be
„gleitet, ſo ruhmlich an ſich ſelbſt, und ſo nutzlch
„fur das Publikum, daß es mich ungemein dau—

ren wurde, ſie wieder aus der Gewohnheit kom
vmen zu ſehen.““

Wer die Vorzuge und den Nutzen einer ſolchen
mediciniſche chirurgiſchen Erziehung, Prufung und
Privilegirung nicht erkennen; wer ſie bey ſolchen
gunſtigen Umſtanden, wie dießmaln die in Zurich

ſind, nicht mit Eifer und Ernſt befordern, und
mit Rath und That unterſtutzen will, fur den ha—
be ich keine Grunde mehr ubrig, und ich befurchte,

daß alle Kunſt und Beredſamkeit, womit dieſer in
meinen Augen hochſt wichtige Gegenſtand empfoh—
len werden konnte, an ihm verlohren waren.

Ein ſolcher examinirter und privilegirter Me—
dicinalchirurgus, Landarzt, Arzt und Doktor hat
bey unſerer Promotionsceremonie nun nicht auf den

F 2
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Liber clauſus geſchworen, und glanubt alſo nicht,
wie mancher akademiſche Dokter oder examinirte

Meiſter ſeine Würde durch weiteres Forſchen, Ler—

uen und Leſen zu entweihn, ſondern wird ſich alle
Muhe geben, ſeine praktifchen Kenntniſſe taglich und

aus allen Quellen zu erweitern, und ſeinen Hand—
lungen ohne Gefahr des Publikums eine Sicher—

heit und Gewißheit zu verſchaffen, daß das be—
kannte Spruchwort: ein neuer Doktor, ein neuer
Kirchhof, auf ihn nicht paſſen und bey ihm nicht
gebraucht werden kann. Er wird ſich die Bekannt
ſchaft mit grundlich gelehrten Praktikern im Lande
ausbitten, und ſuchen. Und wenn er die erwunſchte
Gelegenheit findet, unter ihrer Leitung und Aufſicht
zu praktiziereun, ſo wird er ſie mit beyden Handen

ergreiffen, und ſich folche auf alle Art zu Nutzen
machen. Er wird den Umagang mit Kranken allen
andern Geſellichaften vorziehen, und ſich bey ihnen

alle Muhe geben, eine vollſtandige Geſchichte von
ihrer Krankheit zu bekommen. Zu Hauſe wird er
ſolche fleißig aufſchreiben, das Gemeine und das Be

ſondere in der Geſchichte ſorgfaltig bemerken, ſo
wie den Verlauf, den Ausgang der Krankheit und
die Wirkungen der gebrauchten Arzneyen. Er wird
die beſten Beobachter, welche die gleiche Krankheit
abgrhandelt haben, nachſchlagen, Vergleichungen
anſtellen, und ſich die Verſchiedenheiten der Falle

bekannt machen,



Das gleiche wird er in ſeiner eigenen Praxin
mit aller Gewiſſenhaftigkeit und Genauigkett fort

ſetzen, und die unausbleibliche Folge davon wird
dieſe ſeyn, daß das wahre lobliche Jntereſſe fur die
Kunſt alles andere Jntereſſe in ſeiner Bruſt uber—
wachſen und entkraften wird. Er wird auf dieſem
Wege, wie der mediciniſche Großvater, ganz Arzt
werden, und ſich nicht auf Nebenwegen verlieren.
Seine Bedurfniſſe werden in den Schranken der
wabren Weltweisheit bleiben, und weder Beyſpielt

Moden noch Gebrauche im Stande ſeyn, ihn in
den alles dahin reiſſenden Strom und in die Skla—
perey der Dinge auſſert ihm zu ehen. Er wird
ſich zu einem ſelbſtſtandigen, ſelbſthandelnden, von
ihm ſelbſt abhangenden Weſen ausbilden, ein Freund,

tin Helfer der Kranken, ein wahrer Arzt werden,
und ſich als Arzt die Liebe, das Vertrauen, die
Schatzung ſeines Publikums, die Freundſchaſt wahe
rer Aerzte, und die Hochachtung der Welt erwer—

ben, die Folgen davon, wenn ſie ſich ihm arbie—
ten, mit aller Beſcheidenheit mitnehmen, und auch

dieſt zum Beſten der Arzuneyhkunſt und der Kran—
ken verwenden.

Jſt er ober in Umſtanden, beruhmte Schulen,
Lehrer, Aerzte, Hoſpitaler, Lazarethe auſſert ſeinem

Vaterlande zu beſuchen, ſo wird ihn ſein warmes
JIntereſſe fur die Kunſt antreiben, davon als ein
Urzt den beſten Gebrauch zu machen. Er wird. ſich



um die Freundſchaft auswartiger verdienſtvoller
Manner mit Eifer und Fleiß beſtreben, auf ſeinen Rei—

ſen ein richtiges Tagebuch fuhren, und ſich alles Nutz—

liche, Neue und Merkwurdige, was ſich auf die Arz—
neykunſt, und zwar noch beſonders auf die Praxis be
zieht, ihm eigen machen.

Dieſte Reiſen werden fur ihn um ſo viel frucht—
varer ſeyn, da er ſolche ſchon als ein Kenner der
Sache unttrnimmt; ſchon weis, auf was er zu ſe
hen hat; ſchon den Schein von dem Weſen unter—
ſcheiden, und alſo nicht mehr auf die Abwege ge—
rathen kann, worauf ſo mancher reiſende junge Me—

diciner gekommen iſt, und darauf das Ziel und
Ende ſeiner koſtbaren Reiſe verfehlt hat. Die gu—
ten Zeugniſſe, das Privilegium, ſo er von recht—
ſchaffenen Lehrern erhalten hat, nebſt ſeiner grund—

lichen Jnauguralſchrift werden ihm den Zutritt bey
jedem verdienſtvollen Manne verſchaffen, ihm ſeine
Zuneigung erwerben; und dieſer wird daraus ſeine
lobliche Abſicht erkennen, und mit Freuden alles,

was in ſeinen Kräften ſteht, zu deren Erreichung
beytragen. So wird er ſich in fremden Landern
Schatze ſammeln, mit ſich in ſein Vaterland zu—

ruckbringen, und ſolche mit Klugheit zum Wohl
ſeiner Kranken ſowohl als zu weiterer Beforderung
der eingefuhrten Heilungsart, als ein wahrer Men—

ſchenfreund und Beforderer alles Guten verwen—

den.



ddC 37Das angelegenſte Geſchafte in der Praxis eines
ſolchen erzogenen Arztes iſt, ſich ganzlich ſeinen
Kranken zu widmen, ſie mit allem Eifer und Fleiß
zu beſorgen, ihre Geſchichten genau aufzuſchreiben,
und daruber ein ordentliches Tagbuch zu fuhren,

ſo wie er es ſich in dem Erztehungsinſtitut angt—

wohnt hat.

Er wird in dieſem Tagbuch auch den Wetter—
ſtand, den Einnluß der Jahreszeiten, der Luft, des
Waſſers, der Landesprodukten, der Sitten, Ge—
brauche, Lebensart, der Verrichtungen und Arbeis
ten ſeiner Landsleute, des Luxus, des Mangels,
der Mißbrauche, der Leidenſchaften, der Erziehung,
der Polizeyordnung; die Urſachen der endemiſchen,
der epidemiſchen und jeder beſondern Krankheit
fleißig bemerken, durch die Beobachtung aller auſ—

ſern Umſtande den Ort, wo er es mit den Krank.
beiten zu thun hat, kennen lernen, und ſich dadurch

in den Stand ſetzen, alles, was der offentlichen
Sicherheit der Geſundheit zuwider iſt, und auf die—
ſelbe einen ſchadlichen Einfluß haben konnte, mit
der Freymuthigkeit und Aufrichtigkeit, wozu ihn
ſein Amt und Beruf verpfiichtet, dem Collegio an—
zuzeigen, und ſich dadurch um daſſelbe und um ſein

Paterland verdient zu machen.

Das Tagbuch ſetzt ihn ferner in Stand, von
ſeintn praktiſchen Geſchaften und von jedem einzeln,
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etwa dazu ſollte aufgefordern werden, oder wenn
er ſich uber den Fall mit einem andern Arzt be
rathen, oder ſeine Behandlung gegen Angriffe oder
Verlaumdungen rechtfertigen ſollte. Wie manche
ſchone, nutzliche und merkwurdige Beobachtung iſt

nicht ſchon aus Maugel dieſer Tagbucher fur unſere
Kunſt verlohren gegangen? Wie mancher Fehler

unentdeckt geblieben? Ja man darf ſicher behaup
ten, daß dieſes das weſentlichſte Stuck zu Vervoll—
kom mnung des Arztes und Beforderung der Arzney—
kunſt in einem Lande ſeyen, und daher wird das
Collegium zu einem Geſetz machen, daß ieder Prak—

tiker im Lande ein genaues pathologiſches Tagbuch
uber alle ſeine Patienten fubre, es taglich fortſetze,

ſolches bey der jahrlichen Viſitation vorweiſe, und
einen Auszug daraus auf einer Tabell dem Colle—
gium mittheile. Dieſes bekommt dadurch eine Kennt
niß von dem geſamten geſunden und kranken Zuſtande,
von den Epidemien, den endemiſchen und am of—
terſten vorkommenden beſondern Krankheiten im

ganzen Lande. Dieſe Kenntniß wird das Collegium
auf die Erforſchung der Urſachen und die Entde—
kung der Urſachen, auf die Hulfsmittel und Ver—

beſſerungen fuhren, welche den Wohlſtand des Va—
terlandes in Abſicht auf die Geſundheit befordern
konnen.

Ein Arzt wird niemahls mehr Geſchafte uber—
nehmen, als er wohl zu verſehen weiß. Er wird
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den nothwendigſten und wichtigſten den Vorzug ge—
ben, und wenn ihn dieſe genug beſchaftigen kon—

nen, ſo wird er die fur ihn minder nothwendigen
und weniger wichtigen Andern uberlaſſen. Dieß
iſt die Urſache, warum man die Arznedkunſt ge—
trennet, und an groſſen volkreichen Orten die aug
ſerlichen Krankheiten dem Wundarzt, die Verfer—
tigung der Arzneyen dem Apotheker, die der ein—
zelnen Artickel im Groſſen, dem Laboranten, die
Geburtsnoth dem Accouſchor u. ſ. w. uberlaſſen hat.

Wurde ein einzelner Arzt, der an einem ſolchen Or—

te in Ruf und Anſehen ſtehet, zugleich den Wund—
arzt, den Apotheker, den Laboranten, den Accu—
ſchor machen wollen, ſo wurden ſich dabey ſeine
Patienten gewiß ſehr ubel befinden. Er wurde we—
gen Menge der Geſchafte und wegen der Verſchie—
denheit derſelben dem Hauptgeſchäfte nicht genug
thun konnen. Er wird anfangen zu pfuſchen, die

Verfertigung und Zubereitung der Arzneyen uner—

fahrnen oder nicht genug unterrichteten Leuten, und
die Kranken von geringerem Stande ſeinen Hand.
langern uberlaſſen. Dieß hat die Erfabrung gelehrt,

und eine Menge von Beyſpielen beweiſen die Un—
ſicherheit und Gefabrlichkeit einer ſolchen Praxis.

Man uberlege nur, wie viel Zeit und Muhe es
gebraucht, eine Hausapothek in der Ordnung zu
verſehen, die Arzneyen zuzubereiten, zuſammen zu

ſttzen, zu receptiren, ſie zu bezeichnen, daruber das
Buch zu fuhren, die jabrlichen Apothekerrechnungen



auszuziehen und einzutreiben. Man bedenke, daß
dieſes alles durch die Hand eines einzigen Arztes
geſchehen ſollte, der die groſte Zeit im Tage mit
Beſuchung der Kranken und mit der Hausprayxts
zubringen, ſein mediciniſches Tagebuch fuhren, ſei—
nen Briefwechſel, ſeine Lekture verſehen, und da—

bey noch eigene Privatpflichten als Hausvater, als

Burger, als Freund erfullen muß.

Mir wenigſtens, ungeachtet ich an einem ge
ringen und kleinen Orte wohnen, iſt die Fuhrung
einer eigenen Hausapothek eine ſchwere Laſt. Es
fehlt bald da, bald dort etwas, das ich nothwen—
dig haben ſollte. Bald bleiben mir die Artickel und
die zuſammengeſetzten Arzneyen zu lange liegen,

oder ſind vielleicht ſchon lange gelegen, ehe ſie zu
mir gekommen ſind. Jch muß fur alles ſorgen, auf
alles Acht haben. Wenn ich zum Studiren aufge—
legt ware, muß ich in der Apothek arbeiten. Wenn
ich mein mediciniſches Tagbuch fuhren ſollte, ſo iſt
das Apothekerbuch noch nicht beſorget. Komme ich
von den Kranken nach Hauſe, wo ich nachdenken,

prufen und uberlegen ſollte, ſo muß ich receptiren,
und dabey ſinde ich allemahl wieder neue Arbeiten
in der Apothek. Jndeſſen kommen wieder neue
Rufe zu Kranken, oder es ſtehen ſtumme Perſonen
da, die mir ihr Harnglas vorſtrecken, oder es muſ—

ſen Briefe beantwortet werden. Und ſo werde ich
immtr an meinen wichtigſten Pflichten gehindert,
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im Beobachten und Forſchen geſtoret, und in mei—
nen wahren eigentlichen mediciniſchen Geſchaften

unterbrochen. Einer Frauen, oder Lehrjungen, wie
viele es thun, das Reccptiren zu uberlaſſen, lauft
wider alle Ordnung, und iſt ſehr unſicher: und
einen gelernten Apotheker anzuſtellen, iſt fur meine
Gegend zu koſtbar. Jch kann es alſo nicht andern,
ſo ſehr ich es auch wunſchte, und ſo ſehr meine

Patienten und ich unter dieſer Burde zuweilen lei—
den. Wir beyde befinden uns zwar auch bey die—
ſer mangelhaften Einrichtung in manchen Fallen
beſſer als andert, welche ſich aus einer offentlichen

Apothek, die nicht unter einer guten Aufliicht ſte—
Hhet, beſorgen laſſen. Jch weiß doch aus meiner
Apothek immer, was ich gegeben habe, und kann
mich darauf verlaſſen. Jch darf ohne Bedenken
die einfachſten Mittel, wie die kraftigſten und wirk—
ſamſten aus dem Sublimat, den Kanthariden, ge—

ben, ohne den Vorwitz des Apothekers zu ſcheuen,
und mich oder meinen Kranken einem Gaſſengeſchwaz

bloszuſtellen. Allein bey einer guten Einrichtung
wurden auch dieſe und andere Vortheile des eige—
nen Diſpenſirens mehr, wegfallen; der Arzt wurde
frey verſchreiben dorfen, was ihn gut dunkte, der
Kranke wurde gute Arzneyen erhalten, und im Preis
nicht ubernommen werden

Dem Collegio ware es moglich, dieſe Einrich—
tung in den Apotheken der Hauptſtadt zu treffen,



und ich glaube, der allgemeine Nutzen wurde es
J erfordern, und die Aerzte ſowohl als die Kranken

J wurden ſich dabey beſſer beſinden.
JJ Denn“?n) iſt es gewiß, daß gute geſchickte Aerzte
i

J

n
in einer groſſen volkreichen Stadt immer genug und
oft uberhaufte Geſchafte haben, ohne die, ſo mit

der Apothek verbunden ſind. Die koſtbare Zeit,
und die Unkoſten, ſo er unvermeidlich an die Apo—
thet wenden muß, konnte er entubrigen, und die
gewonnene Zeit an ſeine Patienten wenden. Er
konnte weit mehrere Geſchafte, und dieſe beſſer und
vollkommner machen. Dieſes wurde ihn wieder we

gen der Apothek entſchadigen. Er bekame dadurch

zu Hauſe mehr Ruhe und Muſſe, ſein medicini
ſches Tagbuch zu fuhren, ſeinen Patienten nachzue

ktk ſ Lttt!' ſeiner Korreſpondenz obzuaden en, einer e ure,
liegen, und ſich als Arzt dem Vaterlande und der
Arzneykunſt nutzlich zu machen.

2) Vurden ſich dabey auch die Kranken beſſer
beſinden. Der Arzt konnte ungehindert verſchreis

ben, was die Jndication in jeglichem Falle erfor—
derte, ohne erſt in ſeinem kleinen Apothekgen nach—

zuſehen, ob das Mittel auch vorhanden ſeye. Der
Kranke konnte es auf der Stelle abholen laſſen,
konnte ſich auf die gute Beſchaffenheit und Zube—

J reitung des Arzneymittels verlaſſen, und der Apo—
J

ln
uiflſ theker würde zu beſtimmten billigen Preiſen ange—

halten werden.
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Jungere Aerzte, deren Praxis noch nicht ſtark
iſt, konnten die wenigen Geſchafte, ſo ihnen vor
kommen, um ſo viel fleißiger verrichten, ſich mehr
vorbereiten und ausbilden, anſtatt die edle Zeit mit

Einrichtung und Ausſtaffirung eines Apothekgens,
mit Syrupkochen, Waſſerbrennen, Pillendrehen
binzubringen, und durch Ausſtudirung allerhand
beſonderer und geheimer Mittelchen ſich den Weg
zu einer groſſern Praxis zu bahnen.

Die groſſen offentlichen Apotheken in der Stabdt,

die ohne Ordnung und Aufſicht ſind, und dießmas
len eher Matterialladen als ordentlichen Apotheken
gleich ſehen, werden durch dieſe Einrichtung zu
wahren Apotheken erhoben, aus welchen die Kran
ken die beſt moglichſten Arzneyen mit einer genauen

Vorſchrift der Anwendunge, genau zubereitet und
gemiſcht, fleißig und ſauber eingemacht, um einen

vom Collegio vorgeſchriebenen billichen Preis, zu
allen Zeiten im Tage, auch bey der Nacht, abfor

dern konnten. Die privilegirten Hausapothekgen
auf der Landſchaft fanden hier ein ſicheres reines
Magazin, um ſich daraus mit den nothwendigſten
Arzneyen: zu verſehen, und damit die Kranken im
ganzen Lande zu beſorgen. Ein Umſtand, und eine
Wohlthat, auf die ich nicht erſt aufmerkſam ma—
chen darf. Denn ein jeder kann ſich bey der ge
genwartigen Verfaſſung vorſtellen, was fur ſchlech
tes Zeug anſtatt reiner Arzney oft unſere Kranken
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verſchlucken, was fur elende Sachen in dieſen jedem
Unwiſſenden ſelbſt uberlaſſenen Winkelapotheken lie—
gen muſſen. Und dennoch muß ſie der arme Land—

mann theurer bezahlen, als in der beſten Stadt—
apothek, richtet damit ſeine gute Natur, ſeine Ge
ſundheit oft zu Grunde, oder einfache Krankheiten

werden in Verwirrung gebracht, und oft habe ich
davon ein ubermaßiges Brechen, Purgiren, Blut—
ſturze, Krampfe, Convulſionen und einen elenden

Tod erfolgen geſehen.

Dieſer Umſtand verdient alſo gewiß alle Auf—
merkſamkeit, und baldige wahre Hulfe. Die grund
liche Hulfe erfordert aber zu allervorderſt, daß man
den offentlichen Stadtapotheken die beſtmoglichſte

Vollkommenheit gebe, und ſolche fur die Haupt—
quellen anſehe, woraus das ganze Land mit reinem
Waſſer verſehen werden muß. Dieſe Vollkommen—

heit aber kann ihnen nicht gegeben werden, ſo lange
es jedem Arzt, Wundarzt, Baader, Hebamme,
Scharfrichter vergonnet iſt, ſeine eigene Apothek zu

fuhren, ſo lange die Menge von Winkelapotheken,
als ſo viele kleine unordentliche Nebenquellen beſte

hen, welche entweder der Hauptquelle das Waſſer
entziehen, oder ſie truben.

Die Sache braucht keine Grunde, keine Em—
pfehlung mehr, denn man iſt davon in der ganzen

Welt uberzeuget, die offentliche Sicherheit macht



ſie nothwendig, und das Wohl des Publikums
empfihlt ſie ſtark genug.

Die Ausfuhrung in einer Haupt, und volkrei—
chen Stadt kann auch keine groſſen Schwierigkei—
ten haben. Alle Materialien liegen da im Ueber—
fiuß. Man darf ſie nur ordnen, verbinden, ein
Ganzes daraus machen, und dann dieſes Ganze
durch weiſe Vorſchriften und genaue Aufſicht un—

terhalten.

Man muß das Apothekerweſen als eine eigene
beſondere Kunſtſache anſehen, die dem Staat unent

behrlich iſt, und die durch gute Einrichtung, Ge
ſetze und Ordnung demſelben nutzlich wird. Die
Apotheker machen alſo eine eigene und beſondere
Geſellſchaft aus, die in wohlgeordneten Staaten un—

ter der Leitung und Aufſicht des mediciniſchechirur—

giſchen Collegiums ſtehet. Die Geſellſchaft hat ihre

Meiſter, ihre Geſellen und ihre Lehriungen, und
dieſe ihre Geſetze und Ordnungen. Jch will ſolche

kurzlich erzalhen, und die Vorſchlage, die man zu

ihrer weitern Verbeſſerung gethan hat, mit aller
Freymuthigkeit anzeigen.

1) Man fordert fur die erſte und vornehminſte
Eigenſchaft eines Apothekers die Ehrlichkeit und Ge
nauigkeit, und behauptet mit Recht, daß der. Man—
gel dieſer zwey Eigenſchaften alle ubrigen Verdienſtt
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fahrlichen Manne mache. Gefahrlich. dem guten
Rufe des Arztes. Gefahrlich dem Leben des Kran—
ken, und gefahrlich fur die Leute, die unter ihm

ſtehen, und das ſchlechte Veyſpiel ſehen. Liebe zur
Ordnung, zur Aufſicht auch auf Kleinigkeiten, zur
Reinlichkeit, die ſtrengſte Gewiſſenhaftigkeit im Ein
kauf, im Verkauf, im Receptiren, im Bezeichnen u.
ſ. w. ſind die nothwendigſten Pflichten, auf die ein
Apotheker ſchworen muß.

2) Die Geſchicklichkeit, der Umfang der Apo
thekerkunſt iſt weit gröſſer, als ſich mancher, der
ſeine eigene Hausapothek halt, oder ſich fur einen
Apotheker ausgiebt, einbildet. Der Apotheker muß
von den Arzneymitteln die gleichen Kenntniſſe ha—

ben, wie ſie die Arzt haben ſollte. Die Naturhi—
ſtorie, die Botanik, die Chemie ſind die Grundſtei
ne dieſer Kunſt, welche erlernet werden muſſen:
und die praktiſchen Kenntniſſe der einfachen Mit—
teln, des Grades ihrer Gute und Vortrefichkeit,
ihrer Zubereitungsart, und alle pharmaceutiſchen
Handgriffe und Operationen erfordern eine lange
Uebung, Aufmerkſamkeit und gute Anleitungen.

z) Die genaue Fuhrung des Apothekerbuches.
Dieſes beſteht aus einem reinen, eingebundenen und

ſteißig paginirten Buche, in welches alle eingekom
menen Recepte, und zwar noch che ſie zubereitc
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und aus der Hand gegeben werden, eingetragen,
und mit der Signatur zugleich der Name, der
das Recept geſchrieben, und der die Arzney em—

pfangen hat, den Betrag der Arzney, das Jahr,
den Monat und Tag genau eingeſchrieben werden.
Die Recepte werden alsdann in der gleichen Ord
nung, wie ſie eingeſchrieben worden ſind, an ei—

nen Faden geheftet, und aufbehalten, um die
Ordnung des Buches bey allen Vorfallen und Auf—
forderungen zu beweiſen, und um die Recepte nicht

herumliegen zu laſſen, und ſie jedem, der in dit
Apotheke kommt, preiszugeben.

Dieſes Buch, nebſt den in der Ordnung auf—
geheften Recepten machen bey der jahrlichen Viſi—

tation einen Hauptgegenſtand aus. Es wird alle—
mal zuerſt geprufet, eingeſehen, und davon dem
Collegio den gewiſſenhafteſten Bericht erſtattet, und

die gefundenen Fehler nach einem ſtrengen Geſetze

geſtrafet, damit in dieſem Fache die ſtrengſte Ge
nauigkeit beobachtet und unterhalten werde. Da
durch werden viele Unordnungen verhutet. Der Lan
desherr, oder in ſeinem Namen das Collegium,
kann zuverlaßig erfahren, wie der Kranke bthan—
delt worden ſeye. Dieß iſt dem geſchickten und
rechtſchaffenen Arzte troſtlich, wenn er verlaumdet

werden ſollte, den Treuloſen und Pflichtvergeßnen

hinderlich, dem Ungeſchicktern lehrreich, und allen
Kranken nutzlich.
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ſlichen Buchſtaben, und nicht mehr mit Zeichen und
Zahlen, wie bis dahin gebrauchlich geweſen iſt.
Und bey keinem Recept darf die Signatur, der
Tag und der Namen des Schreibers fehlen. Er—
halt der Apoteker ein fehlerhaftes oder zweyhdeuti—

ges Recept, ſo ſoll er es zuruckſchicken und nicht
zubereiten; denn man hat traurige Exempel, daß
aus einem ſolchen Verſehen, oft nur aus einer
Kleinigkeit ein groſſes Unheil entſtanden iſt. Der
Apotheker allein hat es zu verantworten, wenn in
dieſem Fache ein Fehler entſteht. Eben ſo muß
er auch die Fehler uber ſich nehmen, und büſſen,
welche durch ſeine Leute geſchehen.

5) Die Apotheker ſollen nicht praktizieren noch

verſchreiben, ausgenommen es ware einer unter
ihnen, der mediciniſch erzogen, examinirt und pri—
vilegirt worden wäre, und befande ſich an einem
Orte, wo kein Arzt von einem hohern Range ware.

6) Von dem Handkaufe hat man ein gedruck—
tes Verzeichniß der ſichern und unſichern Arzney—
mitteln, welche der Apotheker entweder ohne Um
ſtande, oder mit Vorſicht hergeben darf. Die un
ſichern darf er einem bekannten Manne geben, aber

der Name des Abholers, das Mittel, bie Portion
und der Tag müſſen, bey Strafen, in das Apo—
thekerbuch eingeſchrieben werden. Hingegen ſcharfe

Purganzen, Brechmittel, die monatlithe Zeit trei
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bende Arzneyen, darf Niemand als die privilegir—

ten Aerzte und Medicinalchirurgi verordnen, und
ohne ein Recept von ihnen nicht hergegeben werden.

7) Eigentliche Gifte darf der Apotheker an
jeden bekannten Manne verkaufen. Er muß ihn
vorher um deſſen Anwendung fragen, alsdann die

„Antwort, den Artickel und den Abholer ſorgf«ltig
einſchreiben. Unterlaßt er es, oder giebt ſolche Waa
ren an Unbekannte und Fremde aus ohne einen
ſichern Schein, ſo bezahlt er, ſo oft er verrathen
wird, zehen Thaler Straf.

g Jn groſſen Apothrken, wo taglich viele Re
zepte einkommen, ſöll der Handverkauf in einem
beſondern Gemach beſorget werden, dainit nicht
durch die Menge und Verſchiedenheit der Geſchafte,

und durch das Durcheinanderlaufen der Geſellen und

Lehrjungen in der Apothek Verwirrung und Un—
ordnung entſtehe, die Receptirer geſtört und konfus

gemacht werden. Der Handverkauf aber wird nicht
unerfahrnen und unachtſamen Leuten uberlaſſen',
ſondern jemanden, der die Vorichrift des Collegii,
die ſichern, unſichern Arzneymittel, und die Gifte
genau kennet, und dem folglich dieſes Geſchaft mit

aller Sicherheit uberlaſſen werden darf. Dem Apo—

theker aber wird es obliegen, die ſtrengſte Aufſicht
daruber zu haben, indem alle Fehler, die entdeckt

G 2
J
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werden, auf ſeine Rechnung fallen. Der Verkauf

oder das Ausſchenken des Roſolis, Likors, Aqua—
vits u. d. gl. gehort auch in das Gemach des Hand

verkaufes.

o) Wegen dem Handel mit Univerſal und an—
dern geheimen Arzneyen, Pflaſtern, Krauterthee
u. ſ. w. iſt zu bemerken, daß davon die Gewinn—
ſucht gemeiniglich die Mutter, und die Einfalt
des Publikums die Saugamme der Beſitzer ſolcher
Mitteln iſt. Sie ſollen alſo ohne Unterſchied, beh
zehen Thalern Buß von Niemand anderm, als in
den privilegirten Apotheken verkauft werden dorfen.
Die Apotheker aber muſſen hiezu die Erlaubniß von

dem Tollegio haden. Dieſes aber wird zuerſt ſorg
fanig unterſuchen: 1) ob das Mittel als eine Uni
verſalarzney angegeben ſeye. 2) vb die Krankheit,
wogegen es angeprieſen wird, verſchiedne und ent
gegengeſetzte Urſachen habe, oder ob es 3) nur ſolche
Krankheiten heilen ſolle, welche beſtandig dieſelbe

Urſache haben. Und dann wird es ſein Urtheil nach
denjenigen Grunden beſtimmen, welche in der Me

dicinalordnung beſchrieben ſind.

1o) Die Avotheker, oder die Vorſteher der
Apotheken muſſen von dem Collegio ordentlich exa
minirt werden, ehe ſie ihre Apotheken erofnen dor
fen. Gultige Zeugniſſe von ihrer Erziehung Auf
fuhrung, Lebenswandel; Sitten, Studien und



praktiſchen Fertigkeiten werden ihnen den Zutrittk
zu dem Examen verſchaffen. Wahre Meiſter in der
Kunſt werden ſie prufen und beurtheilen. Alsdann

legen ſie dem Collegium den Eid ah, und erhalten
das Patent.

11) Die Apotheker ſollen unter einander Freund«

ſchaft haben, ſich zu gewiſſen Zeiten im Jahre ver-
ſammeln. und ſich mit pharmaceutiſchen Gegenſtan

den, als von Verbeſſerungen der Pharmacie, von
neuen nutzlichen Entdeckungen,, von Abſchaffung

ſchadlicher Gebrauche u. ſ. w. unterhalten, und
ſolche dem Collegio der Aerzte mittheilen, im Falle

es eine Verbeſſerung oder eine Aenderung, in der

Einrichtung oder eine Entdeckung betrift.

Eine pharmaceutiſche Leſegeſellſchaft unter ihnen
wurde zu lehrreichen Unterhaltungen dieſer Ver—
ſammlungen ſehr vieles beytragen, und dem Orte
Ehre imachen, wenn die geleſenen Bucher ordent/
lich aufbehalten, eine pharmaceutiſche Bibliothek
geſammelt wurde, welche auch von den Geſellene
oder andern ſtudirenden Junglingen um einen billi—

chen Leſetar mit groſſem Nutzen gebraucht werden
konnte.

12) Die der Apothekerkunſt Beftiſſenen beſu—
chen zu gewiſſen Stunden in der Woche den bota—
giſchen Garten, und boren die Vorleſungen uber
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die Botanik, die Chemien, die Materia medica,
und die Pharmacie an, und laſſen ſich nach vol—
lendeten, Lehrjahren uber dieſe Theile iu der Ver—
ſammlung der Apotheker erammirenn, und erhal—

ten da das ſchriftliche Zeugniß von ihrer Auffuh—
rung und Fleiß.

Das mediciniſch.chirurgiſche Collegium wird aus
der gegenwartigen verbeſſerten Lage der Pharmacie
und der mediciniſchen Praxis einſehen, daß unſere df—

fentlichen Apotheken ganz umgeſchaffen werden muſ—
ſen. Die unnutzen und uberflußigen Artickel muſſen

ausgemuſtert, viele nutzliche aufgenommen, die
zuſammengeſetzten Mittel anders geordnet werden,
und ihre Zubereitung und Ausarbeitung nach einer

gleichen Vorſchrift geſchen. Es wird daher ein ei—
genes Apotheker, Vorſchriftsbuch oder Diſhenſato—
rium veranſtalten, wovon wir gegenwartig ſchon
einige gute Muſter haben. Es wird ſich alle erſinn
liche Muhe geben, dieſes Buch ſo vollkommen,
ſo brauchbar und nutzlich zu machen, als es nur
immer moglich iſt, und in dieſer Abſicht alle Mit—
tel, alle Rathe, Erinnerungen und Rezenſionen
ſeißig benutzen, welche bey Anlas der neuen Di—
ſpenſatorien gemacht worden ſind. Vornehmlich aber
wird bey dieſem Geſchafte die von Gregory ſo ſehr

empfohlene, und von allen, die das wahre Jn—
tereſſe der Kunſt eingeſehen haben, eifrigſt gewunſch—
te Simplicitat der Vorſchriften und Formuln zu
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einem unverletzlichen Geſetz gemacht, auch die von
Baldingern betitelte Medicinalokonomie beobach

tet; denn es ſoll kein unnutzer Aufwand weder in
unſern Apotheken, noch in unſern Verordnungen
gemacht noch gelitten werden. Aus dieſer Urſache.
hat man auch den ſchlechten Gebrauch für ſtrafwür—

dig und ſchandlich erklart, da die Aerztet zum Vor—

theil des Apothekers ohne Noth viele und theure
Arzneyen verordnen, und dafur am Neujahr ein
ſchones Praſent erhalten, oder wohl gar mit dem

Apotheker ein gewiſſes Factum, einen Accord gta

troffen haben.

Der Apotheker Ehrhart hat von dieſem Miß—
brauch als ein wahrer Menſchenfreund geredt. „Faſt
„in allen, oder doch wenigſtens in den meiſten
„deutſchen Apotheken iſt es gebrauchlich, daß bey
„dem Jahreswechſel zu den Aerzten und vornehmen

„Kunden Geſchenke hingetragen werden. An vie—
„len Orten iſt dieſes nun zwar eine Sache, die ſich
„eben nicht ſehr hoch belauft; an andern aber iſt
„ſie dagegen deſto wichtiger, ſo. daß wohl man—
„chen Apotheker eine ſolche Neujahrsſchenkung ge—
„gen vier bis funfhunderi Thaler zu ſtehen kommt.
„Da er dieſes Geld nun nicht von den Buchſen
vherunter kratzen kann, ſo muß er es nothwendig
„auf ſeine Medicamente ſchlagen, und iſt alſo ge—

„zwungen, ſeine Waaren jahrlich um vier bis funß
ꝓhundert Thaler theurer zu verkaufen, als er ſonſt



„thun konnte, wenn dieſe Gebrauche nicht waren.
„Wurden dieſe Geſchenke nur noch nach Billigkeit
„ausgetheilt, ſo konnte man ſolche paßiren laſſen.

„Aber juſt diejenigen, die es am beſten verdienten,
„daß ihnen eine kleine Gabe mitgetheilt wurde,
„nemlich der arme Burger und Landmann, die bey—

„de ihre Medicamenten baar, und noch dazu in
„Kaſſengelde bezahlen, und oft aus Noth ihre be
„ſten Sachen yerſetzen muſſen, wenn ſie ihre Ange

„horigen nicht wie das Vieh wollen krepiren laſ—
„ſen; der letztere aher nicht ſelten erſt einige Mei—
„len zu gehen hat, ehe er eine Apothek antrift:
„Und dieſe werden von dergleichen Geſchenken aus—
u„geſchloſſen. Andere hingegen, die reich ſind, die

„oft nur alle zwey oder drey Jahre, und noch da
„zu noch in Golde, auch wohl gar mit Abzug ihre

„Rechnung abtragenn, oder den Apotheker zuletzt
„gar betrugen, werden von ihm beſchenket und
„begabet. Jch wunſche deßmegen', daß dieſe
„dem gemeinen Weſen ſo ſchadliche Gewohn——
vheit ein. fur allemahl abgeſtellt und verbotten wur—

ꝓde, und die Apotheker dafur lieber ihre Medica—
„mente wohlfeiler geben mochten. Dadurch konnte
„mancher arme Kranke, der wegen des hohen Prei—

„ſes der Arzneymittel ohne Hulfe dahin ſterben muß,
„ſich wieder heilen laſſen, und wurde nicht ge—

„zwungen, auf ſeinem Krankenlager uber die Apo
ptheke zu ſeufzen; und die Aerzte und andere Rei—

ache, die ſich nun mit dieſen Geſchenken den Beu
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„tel ſpicken, und die Hälſe kutzeln, hatten ſodann
„nebſt dem Apotheker nicht Urſache ſich deßwegen
„etin Gewiſſen zu machen, ſondern konnten ſich da—

„fur freuen, und gedenken, daß durch die Abſchaf—

„fung dieſes Uebertluſſes viele ihrer armeu Mitbur
„ger zum Rutzen des Staats, und zu Hulfe, Un—.

„terſtutzung und Troſt ihrer Angehorigen, wieder
„vom Tode errettet worden. Ein Gedanke, der
vfur den Menſchenfreund angenehmer und erqui—

„kender iſt, als Gold, Caffee, Zucker, Likor Mor
vſellen und alles Rauchwerk.“

Dem Diſpenſatorio wird eine ordentliche und
billiche Apothekertaxe beygedruckt, und darauf mit
allem Ernſt gehalten. Man hat es genug erfahren,
daß, wo es den Apothekern uberlaſſen wird, ihre
Waaren willkuhrlich zu taxiren, der Vartheil des
Yublikums zu ſehr leide, und daß ſich die Apotht

ker unter einander ſelbſt ſchaden, und ruiniren.

Doch allemahl verſpielen die Kranken am meiſten
dabey, denn dieſe bezahlen immer weit mebr, als
der Werth der Sache austragt. Die Koſtbarkeit
der Apothek ſchreckt die Leute ab, und der Kranke

bedenkt ſich dreymahl, ehe er zum Doktor ſchickt,

und Hulfe verlangt. Viele nehmen aus dieſer Ur—
ſache lieber ihre Zuflucht zu Haus, und Pfuſcher
mitteln, und behelfen ſich damit ſo lange, als ſie
es ausdauren konnen. Daraus entſteht nun ein
vierfacher Schade. Der Kranke orrſaumt ſeint
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Krankheit. Der Arzt hat nichts, und dem Apothe—
ker bleiben ſeine Waaren liegen, uud macht um ſo
viel ſtarkere Taxen, weil er ſeinen Profit nicht aus
der Menge der abgehenden Arzneyen ziehen, und
ſein Geld nicht geſchwind genug umſetzen kann.

Der Apothekerneid ſindt in dieſer willkuhrlichen

Taxirung auch eine gute Nahrung. Jeder erhebt
ſtine Apothek und Medicamenten auf Unkoſten des

andern. Wer den groſten Zulauf hat, bleibt bey
ſtinen hohen Taxen, und dit andern ſuchen durch
gringere Preiſe einen groſſern Abgang zu bekom—

men, und gebrauchen andere Vortheile, um ihres
Schadens wieder einzukommen: Und allemahl muß
das Publikum darunter leiden. Auch die Ratur der
Sacht rechtfertigt die Billigkeit dieſer autoriſirten
Taxe. Denn weil die Apotheker ein ausſchlieſſen—

des Privilegium von dem Landesherrn erhalten, al—
lein die Medicamenten auszugeben, ſo iſt es nichts

als billich, daß ſie auch ſeine Taxe erkennen, und
gerne befolgen; ſo wie in jedem andern Gewerbe,

das mit einem ſolchen landesherrlichen ausſchliefſen—

den Rechte getrieben wird, die landesherrliche Taxe

erkennt und angenommen werden muß. Alle Jahre
ſollen dieſe Hausapotheken auf das ernſthafteſte von

Mannern, welche die Sache aus dem Grnunde ver—

ſtehen, viſitirt werden, und zwar nach einer be—

ſtimmten Anleitung, wozu uns Herr Proſeſſor
Monnch eine gute Anleitung gegeben hat.



 d

oy
Zuvorderſt ſoll das Apothekerbuch genau beſich—

tiget, die aufbewahrten Recepte dagegen gehalten,

und auch mit der Taxe verglichen werden. Als—
dann erkundiget man ſich nach dem Einlauft der

Waaren, und laßt ſich dit Briefe vorlegen, und
fahrt dann fort, die pharmaceutiſchen Werkzengte,
als Waagen, Morſtr, Pfannen u. ſ. w. die beſon—
dern Abtheilungen der Apothek, als das Labora—
torium, den Waſſerkeller, die Vorrathskammer, den
Krauterboden, das Zimmer zum Handverkauf, zu
viſitiren!, und endlich unterſucht man die pharma—

ceutiſchen Zubereitungen nach der Vorſchrift des

Herrn Prof. Monnchs. Man giebt dem Collegium
von dem gefundenen Zuſtand der Apothet den ge
naueſten Bericht.

Auch auſſert dieſen offentlichen Viſitationen be—
ſuchen zuweilen die Aerzte die Apotheken, und er—
kundigen ſich nach den Arzneyen, ihrer Zubereitung

und Aufbewahrung, unterhalten ſich dabey auf ei—
ne lehrreiche Art mit dem Apotheker, und uben
dabey ihre eigenen pharmaceutiſchen Kenntniſſe.

Auf der Landſchaft aber, und an kleinen Or—
ten kann dieſe Verfaſſung nicht ſtatt finden. Die
umſtande ſind hier nicht ſo gunſtig, Aerzte und
Apotheker zu erhalten, wie in groſſen volkreichen
Stadten. Die Leute ſind zerſtreut, der Geldum—
lauf gering, und die Aerzte werden groſtentheils
nur in Nothfallen gebraucht.
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Dieſe Umſtande verdoppeln die Phlicht, die Geſe
je der Medicinalokonomie im ſtrengſten Sinn zu beob.
achten, und, wo es ſich immer thun laßt, alle koſt
baren, gekunſtelten Arzneymittel mit einfachen unh

wohlfeilen zu vertauſchen. Der geſchickte Mur—
ſinna redt hier fur mich: „Jch brauche, oder ver—

vordne nicht leicht, wenigſtens in meiner eigenen,
„mir gauz uberlaſſenen Praxis, wie z. B im Re—

vgiment, Arzueymittel, als wo ich ſie nothig ſin—
vde; keine koſtbare und ſeltene, wo die woblfeilen
vund gewohnlichen hinreichend ſind; keine zuſam—

„inengeſetzte, von groſſen Mannern geprieſene Mit—
„tel, wo ich mit den einfachen, ſelbſt gepruften

gfertig werden kann: ia ſogar brauche ich mie eine

„zuſammengeſetzte innere noch auſſere Arznep, ohne
„ihre Beſtandtheile zu kennen, nicht einmahl die
„bekannten, wo ich ſie nicht erſt hinlanglich ge—

u„pruft und verſucht habe. Jch babe noch faſt
„immer gefunden, daß die einfachſte Behandlung
„innerer und auſſerer Krankheiten der Natur am an
„gemeſſenſten iſt, von ihr verlangt, und alle Ge—
„walt zu vermeiden gerathen wird. Auch beſtatigt

„dies jede richtige Erfahrung taglich und unwider—
„ſprechlich. Man nehme das ganze Geſchlecht der

ꝓEntzundungsfieber. Was iſt bier, zu rechter Zeit
„gerufen, wohl mehr zu thun, als Aderlaſſen, den

„Andrang des Bluts nach der Bruſt hemmen,
„und kuhlende, blutverdunnernde Arzneyen und

xGetrante zu geben Hitrauf kommt wabrlich
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„das mehreſte an. Rur die Menge des weg—
„laſſenden Bluts, und der gehorige Zeitpunkt da
„zu, erfordern vorzuglich die Weisheit des Arztes.
„Jn den meiſten, ja ich konnte ſagtn, in allen
„Krankheiten, giebt uns die Natur Anweiſungen,
„wie ſie geholfen ſeyn will. Und dieſer aufmerk—
„ſam zu folgen, darin beſteht vorzuglich die Kunſt

„des Arztes. Und wie wenige verſtehen dieſe ein—
„fache Kunſt! Der tagliche Umgang mit Aerzten
„und Wundarzten, und die Bevbarhtung ihrer Ver—
„ordnungen und Behandlungen ihrer Kranken, ubern

„zeuget uns davon. Daher kommt auch der ewige
„Widerſpruch der Aerzte, beſonders bey ihren Kran
„ken; daher Verfolgungsgeiſt, oft aus vermevnter
„innerer Ueberzeugung; daher die jetzt, zum Greuel
„der Weiſen, ſo uberhand nehmende Gewohnheit,
„ſith nicht uberzeugen, ſondern durch die pobelhaf
„teſten Begegnungen, durch die niedrigſten Schmah—

„ſchriften, offentlich zu beſchimpfen daher denn
„oft ſo viel Mißtrauen und Haß gegen die Aerzte:
vund endlich der ewige ungegrundete Vorwurf:
„die Menge der Aerzte hat den Kranken getodtet.
„Wie ware dies moglich ich entferne den Brod
„neid hievon, wie ich gern jede niedrige Hand—
„lung vom Arzt trennen mochte wenn alle Aerzte
„und Wundarzte die obige Regel, die Natur, ih
„re Veranderungen und Verbeſſerungen zu beob
„achten, befolgten, und uberhaupt einfacher, und
„nach gewiſſen Geſetzen handelten? Unmoglich kann
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„die Heilkunſt ſo ſeichte Grunde, und ſo wenige
„regelmaßige Vorſchriften haben weil ſie doch
„die ſcharfſinnigſten Gelehrtenn, die groſten Phi
„loſophen und wohlthatigſten Menſchenfreunde aus—

„geubt haben daß ſie jeder Arzt abandern, oder
„vielmehr jeder denſelben Kraunken auf verſchiedene

„Art, und durch verſchiedene Mittel heilen ſolite.
„Und dorh lehrt dies leider auch die tagliche Er—
vfahrung, zum groſten Rachtheil der Kranken und
„ihrer Geldbeutel. Wie ſelten findet man die Aerzte

„uber die Heilmittel, und noch ſeltener uber die
„Urſachen, beſonders chroniſcher Krankheiten, uber
„tinſtimmend! Der eine ſucht z B. die Urſache der

„Waſſerſucht im Gekroſe, der andere in der Leber:
„der eine in der allgemeinen Schwache, der an—
„dere in der zu groſſen Steifheit der feſten Theile;

„der eine ſucht ſie im Kopf, der andere im Bauch.
„dSie konnen freylich alle Recht haben, nur kommt
ZBes in jedem Falle auf die eigentliche, wahre Ur—
„ſache an. Jſt man uber die einig, ſo kanns nicht
„fehlen, daß man nicht auch in Verordnung
„der Mittel darwider bald ubereinſtimmen ſollte.

„Nur muß der Arzt nicht aus Eigenſinn, Reid,
„oder kraft ſeines hohern Amts, oder ruhmvollen

„Alters, oder gar aus Dummheit ein Mittelſalz,
„ein bitteres Extrakt, oder wohl gar gebranntes

„Waſſerchen in der Mixtur als hochſt ſchadlich ta
deln, und dagegen ein anderes von der nemli—
uchtn Gattung ordnen, wie es mir micht ſelten vor
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„gekommen iſt, und noch vorkommt.““ Hieſe Stelle

bitte ich meine Amtsbruder recht tief zu Herz n zu

nehmen. Sie iſt richtig, wahr, ganz Erſahrung,
und ſchon hundert male von Aerzten und Nicht—
arzten zur Lehre und zum Spott geſagt und geſchrie—

ben worden. Zippocrates, Saller, Linne, van
Swieten, Tiſſot, ſind uns hierinn mit den erbe—
benſten Beyſpielen vorgegangen, haben ſich durch
die Ergrundung der Krankhtitsurſachen und die
Simplicitat ihrer Vorſchriften ruhmlichſt ausge—
zeichnet. Gregory und Cullen, zwey der groſten
Lehrer der Arzneykunſt, haben uns dieſes Verfah—

ren auf das nachdruckſamſte empfohlen, und ſolches

zum Maaßſtabe des Werthes und der Groſſe des

Arztes geſetzt. Man irret ſich auch ſelten, wenn
man ſich auf dieſen Maaßſtab verlaßt. Unſere ſchl ch
teſten praktiſchen Schriften enthalten die meiſten
und groſten Recepte. Und ſo iſt auch die Praxis un
ſerer ſchlechten Aerzte beſchaffen. Ezne Menge zue
ſammengeflickter Recepte von Mixturen, dit unter
viel andern Sachen drey und mehr gebrannte Waſ—

ſer enthalten, ſinde ich allemahl, wo ich einem
ſolchen nachdienen, vder ihm aushelfen muß. Selbſt

die Feldſcherer ahmen dieſes ſchlechte Beyſpiel nach,
und dunken ſich grof in groſſen Recepten, die ſie
abſchreiben, aber nicht verſtehen. Nur erſt heute

babe ich davon eine Erfahrung gemacht. Jch be
ſorge als Arzt ein drey Sjunden von mir entlege
nes Nonnenkloſter  und habe da zu meiner und
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des Kloſterts Erleichterung eine kleine einfnche Haus.

apothek eingerichtet, welcher die Krankenwarterin
vorſteht. Krauter, Blumen, Wurzeln, einige ge—
brannte Waſſer, Extrakte, Syrnpe und zuſammen
geſetzte Honig ſammelt und bereitet ſie ſelbſt zu;
und die ubrigen nothwendigen Artickel ſchaffe ich

an. Bey einem der vielen Anlaſſe, wo in Klon
ſtern die Neuigkeiten, die in der ganzen Gegend

vorfallen, bekannt gemacht werden; wurden auch
die Heldenthaten rines gewiſſen Feldſcherers erzahlt,

imd beſonders einer Nonne, die von einem boſen

Fieberverſatz her eine ganz ſteife Hand davon ge—

tragen hatte, empfohlen. Er wurde ohne mein
Vorwiſſen berufen, und die ſteife Hand fur verrenkt

von ihm erklart. Er druckte ſie, band ſie ſtark
ein, muſte aber wegen heftigen Schmerzen den
Verband nach einer halben Stunde wireder losma—
chen. Nun wurde ein Pflaſter applicirt, und ein
Geiſt zum Waſchen vorgeſchrieben, den der erſtere

Wundarzt ſchon lange fruchtlos und haufig ver—
ſchmiert hatte. Einige Nonnen wollten den gunſti—

gen Anlas auch benutzen, und erzahlten dem Feld
ſcherer ihr Anliegen, ſo wie es in Kloſtern der Ge
brauch iſt. Er nahm es ohne Bedenken zu Papier,

reißte ab, ſchickte die Recepte in eine Apothek,
und von daher erhielt das arme Kloſter einen gan
zen Pack Arzneyen, Ther aus Hollunder- und Kas—
pappelnbluthe mit Sußhdlz, Polychreſtſalz in dreißig

Bvriefchen, ein eckelhaftek Krauterzucker und Pillen
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kamen nur einer einzigen zu, und alle liegen nun
ungebraucht da, und koſten ein ſchones Geld. Die
Nonnen erkennen und bereuen nun ihren Fehler,
weil ſie ihn mit Geld bezahlen muſſen, und Nie—
mand dadurch geholfen worden iſt, als dem Apo—
theker.

Auf der Landſchaft und an kleinen Orten ſoll
alſo den Aerzten und Wundarzten die Fuhrung ei—
ner eigenen Apothek geſtattet ſeyn, theils damit ſie
da ihren Unterhalt ſinden, und theils damit die
Kranken die Hüulfe leichter und wohlfeiler erhalten.
Dieſe Hausapotheken aber ſollen und dorfen nicht
der Willkühr eines jeden uberlaſſen werden, ſondern

nach einer beſtimmten Vorſchriſt vom Collegio ein
gerichtet ſeyn. Der geſchickte Arzt und Medicinal—

chirurgus kann ſolche ausdehnen, erweitern, und
bey den ungeſchicktern wird ſie eingeſchrankt und ver—

kleinert, je nachdem die Fahigkeiten und Bedurf—
niſſe eines jeden ſie erfordern. Eigentlich ſollte kei—
ner ein Inſtrument fuhren, das er nicht kennt, und
nicht zu fuhren weiß. So kann z. B. der Unwiſ—
ſende mit der Fieberrinde dem Kranken unnütze Ko—

ſten verurſachen, und ihm damit noch Schaden
zufugen, wenn er ſie nicht zur rechten Zeit, nicht in

der gehorigen Form und Doſe giebt. Wie vrtele
Klagen ſind nicht ſchon deswegen fur unſere Oh
ren gekommen.? Wie vieles iſt nicht dem herrlichen

H
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Mittel zur Laſt gelegt worden, wo der Fehler al—
lein an dem Arzte lag? Dieß ſey alſo bey der Er—
theilung der Privilegien zu Hausapotheken, die
Grundregel. Der Kenner kann ulles brauchen,
und braucht groſtentheils am wenigſten, und ver—
urſacht alſo die wenigſten Unkoſten. Der Unwiſſen
de gebraucht vieles durcheinander. Hilft das nicht,

denkt er, ſo hilft das andere. Er verſchreibt auf
das Gerathewohl hin; probirt heute das, morgen
tin anderes Recept, und macht damit den Kran—
ken unerlaubte groſſe Rechnungen. Er ſoll alſo
eine eingeſchrankte Apothek fuhren, und ſich an die

einfachern Mittel halten. Und wo er mit ſolchen
nicht auslanget  da verbinde man ihn durch ein
Geſetz, daß er den Rath eines geſchicktern Arztes
rinhole, und daß dieſer ibhm ohne Entgelt nach

ſeinem beſten Wiſſen und Gewiſſen den Rath er

theile.

Jeder der eine Hausapothek fuhren, und ſelbſt
receptiren will, ſoll uber die Apotheker, und Re
ceptirkunſt examinirt ſeyn, und den Apotheker.Eid

geleiſtet haben. Dieſer verbindet ihn

iH Zu ordentlicher Fuhrung des Apotheker—
buches.

2) Zu. genauer Beobachtung der Apothekertaxe.

3) Zu guter Aufſicht auf die Apotheke, und
auf die Gebulfen.



4) Zu Anſchaffung guter Arzneyen aus riner
privilegirten Stadtapotheke, und nicht von Herum

tragern, und unbekannten Materialiſten. Er ſoll
deßwegen bey der jahrlichen Viſitation die Brieft
und Rechnungen des Apothekers vorweiſen, und
hart geſtraft werden, wenn er dieſes Geſctz uber

tritt.

5) Zu ordentlicher Bezeichnung der receptirten

Arzneyen, damit keine Schuld auf ihn zuruckfalle,
wenn der Kranke die Arznehen unordentlich gebraucht.

Auf die Signatur ſoll er auch ſeinen Namen, den
Tag, und den Preis der Arzney ſchreiben, um

ſeiner eigenen ſowohl als der Kranken Sicherheit
willen, die oft mit Furcht und Angſt ihre Rechnun—
gen erwarten, oft nicht alles erhalten zu haben vor—
geben, oder oft im Schreiben der Rechnung ſelbſt
noch ubernommen werden.

6) Sie verpflichten ſich endlich, die Recevte in
ihren Hausapotheken nicht durch ihre Frauen;
Dienſte, Kinder, noch durch andere in der Recep—
tirkunſt unerfahrne und ungeprufte Leute verſertigen

zu laſſen, und zu verhuten, daß ohne ihr Wiſſen
und Vorſchrift keine unſichern Mittet, noch Gift
ausgegeben werde, welches gar leicht geſchehen kann,

wenn man die Arzntcyen herumſtehen laßt, oder die
Apotheke ſelbſt in der Wohnſtube, oder in der Schlaf
kammer halt, wie ich es oft gefunden habe.

H a
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Die Wundarzte auf der Landſchaft und an
Orten, wo keine privilegirten Apotheken ſind, dor—
fen bey Strafe keine andere Arzneyen fuhren, als
wozu ſie ihr Patent berechtiget. Dieſe aber ſollen

ſit gleichfalls aus der Stadtapothek herhaben, ſie
nach der Taxe ausgeben, und ſolches bey der jahr—
lichen Viſitation mit ihren Rechnungen beſcheinen.

Alle dieſe Apotheken muſſen alle Jahre durch
gewiſſenhafte und vom Collegio hiezu autoriſirte
Aerzte ordentlich viſitirt, und der Bericht davon
dem Collegium eingegeben werden. Dieſes kann
hiezu jeden Arzt, auch die Meditinalchirurgen mit
einem Ehrentitel gebrauchen, und beordern; und
jeder rechtſchaffene Arzt wird ſich dieſe aufgelegte

Pflicht zu tiner Ehre machen, zum Wohl des Va—
terlandes und der Kranken, zu einer ihm gelegenen
Zeit im Jahre, den ihm angezeigten Diſtrikt, als
Arzt, als Beobachter und als Aufſeher uber die Me
dicinalgeſetze und Verordnungen zu unterſuchen.

Auch die Materialiſten und Laboranten im Lan
de ſind dem Collegio medico unterworfen. Sie
ſollen keine andere als einfache gute Arzneyen, und

dieſe nicht anders als im Groſſen verkaufen. Nie
mand alſo, er ſeye wer er wolle, darf mit zuſam
mengeſetzten Arzneyen, als Eſſenzen, Pillen, Pul—
ver u. d. gl. handeln, und der, ſo ſich hierinn
ungehorſam ſinden laßt, ſoll allemahl gewiß geſtraft
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werden. Die offentlichen Apotheken ſollen dieſes
Privilegium allein genieſſen, und niemahls durch
ſolche kleine ſchleichende Pfuſchereyen gekrankt noch

geſchwacht werden. Die Wichtigkeit der Sache,
die offentliche Sicherheit, der groſſe Aufwand, ſo
eine gute Apothek erfordert, und die Ordnung im
Ganzen machen ſolches nothwendig.

Die fremden Operators und Marktſchreyer,
welche bekannter maſſen gegen alle dieſe heilſamen
Geſetze handeln, keine andere Abſicht haben, ala
die Leute ums Geld zu dringen, und verborgene,

groſtentheils unſichere Arzneyen ausgeben, und da—

mit iehr Schaden als Nutzen ſtiften, ſollen ſich, ehe
ſie einen Patienten im Lande annehmen, bey dem
Collegio melden, ſich der Prufung unterwerfen,
und dieſes wird ihm nach Beſinden der Sache ein
Zeugniß ertheilen, welches ihn allein, nicht aber die
erkauften und erſchlichenen oberkeitlichen, furſtlichen

und koniglichen Patente, berechtiget, im Lande
ſeine Kunſt auszuuben. Das Collegium wird ſich
mit ſeinem Zeugniß gewiß ſicher ſtellen, daß dit
Rechte der Landesarzte ſowohl als die Sicherheit

der Kranken dadurch nicht gekranket werden, und
keine Unordnung daraus entſtehe, wie bis dahin
zum groſten Nachtheil guter Sitten und Ordnun—
gen, und zur Aergerniß jedes vernunftigen Bürgers

geſchehen iſt. Der Arzt, oder der Aperator, ſo—
ſich unterſteht, ganze Lander zu durchreiſen, in denn
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ſelben zum Beweiſe ſeiner Vorzuge eine Menge
Zeugniſſe und Patente vorweist; der durch einen
offentlichen Ausruf ſeine Kunſt jedermann anerbie—
tet; der ſollte ja naturlicher Weiſe die hippoerati.
ſche Kunſt beſſer verſtehen, als wir, ja als das
Collegium ſelbſt. Ein Mann, der mit ſeiner Rede—

kunſt das Publikum bey Stunden offentlich unter—
halten kann, der ſollte ja auch vor dem Collegio

reden, und da ſeine Geſchicklichkeit darthun konnen.

Kann er das, ſo wird ihm der Zutritt vor das Col—
legium ein erwunſchter Anlas ſeyn, ſtine Talente
zu zeigen; das Collegium wird ſolches anerkennen,
ihm alle Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, und ihm
ſelbſt die Mittel und Wege zeigen, wie er ſeine Ab—
ſicht leicht, und auf eine ehrenhafte Art erreichen
kann.

Kann er es aber nicht, und verſteht er im Gan
zen und in einzelnen Stucken weniger als wir, ſo

bedarf ihn unſer Land nicht. Ein ſolcher wird
den Ruf des Collegiums niemals annehmen, wird
allemal uber Bedruckung und Verfolgung klagen,
von den Aerzten im Lunde verachtlich reden, ſie und
die Arzneykunſt verkleinern, nur, ſeine geheime uber—
naturliche Kunſt erheben, den Schutz nur bey Un
verſtandigen ſuchen, und ſeine Zeugniſfe durch Ran
ken, Beſtechungen und kriechende Schmeicheleyen
erbetteln. Jn ſolchen erbettelten Atteſtaten allein

beſteht die ganze Groſſe dieſer elenden Kerls.
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Eine gleiche Beſchaffenheit hat es mit andern
Herumreiſenden, welche ſich eines geheimen vor—
zuglichen Mittels gegen eine gewiſſe Krankheit oder
eines beſondern Handgriffes und Vortheils in ei—
ner chirurgiſchen Optration ruhmen, als wie bey
dem Zahnausbrechen, bey der Cur der Hunerau—

gen, bey der Operation des Staars, des Blaſen—
ſteins u. ſ. w. Das Collegium wird allemahl zu—
erſt die Probe von ihnen verlangen, und ſtch durch

den Augenſchein von der Gewißheit der Sache ver—
ſichern. Geſchieht dies, ſo wird es dem Meiſter
ein Zeugniß fur dieſe Sache ertheilen, laut wel.
chem er ſeine Kunſt frey im ganzen Lande ausu—

ben kann. Aber in andere Artickel, wovon ſein Pa—

tent nichts meldet, darf er ſich bey Strafe nicht

einlaſſen.

Das Collegium wird bey dieſen Prufungen nie—

mahls die Entdeckung eines Geheimniſſes, ſondern

nur die Probe davon verlangen, ſo daß ſich keiner
vor dieſer Prufung ſcheuen, noch ſich bey dem Pu«
blikum entſchuldigen kann, wenn ihm das Colle

gium das Zeugniß abſchlagt.

Die ſympathetiſchen Curen und Mittel muſſen
auf gleiche Art zuerſt von dem Collegio erprobt wera
den. Halt die Probe Stich, ſo wird der Anzeiger
belohnt, und fur ſein Mittel privilegirt. Rath aber
ſemand ein vor dem Collegio unerprobtes und nicht



i privilegirtes ſympathetiſches Mittel einem Kranken
an, ſo wird er geſtraft: denn der Glaube an ſym
pathetiſche Mittel hat ſchon vieles Ungluck geſtiftet.
Man veriaumt dabey gemeiniglich die wahren Hulfs—

i mittel; man laßt die Krankheit zu hoch kommen
und thut gar nichts, was nothwendig gcthan wer
den ſollte.

9 Unſere Landſchaft muß auch vor der Kunſt der
J

J

Urinarzte und der Scharfrichter in Sicherheit ge

L

ſetzt werden. Benyde treiben die gleiche Praxis,
i

J

und ihr Hauptfundament iſt das Uringlas. Sie
ſſa,

J geben vor, daraus alle Krankheiten, und ihre nach,
fh ſten Urſachen zu erkennen, und da ſie weder von
l' den Krankheiten noch von ihren Urſachen deutliche

Begriffe haben, ſo ſind ſie auſſer Stande, ſich dar
ff
8

über deutlich zu erklaren, und von ihrer Kunſt eine
genugthuende Rechenſchaft abzulegen. Sie trennen

J

J ſich daher von den wahren Aerzten, und von der
un wahren eigentlichen Arzneykunſt, gehen einen ganz
in

n andern Weg, ruühmen ſich verborgener Kunſte und
Einſichten, halten die Krankenbeſuche fur uberflußig,

und vernachlaßigen alle andere Krankheitszeichen,
den Urin ausgenommen. Dieſen laſſen ſie ſich be
ſonders bezahlen, ſchwatzen dann daraus etwas
Allgemeines und Unbeſtimmtes daher, geben ihre
Arzneyenn, und verſichern ſich der Treue und
Bcharrlichkeit des Patienten durch Verſprechungen

und Drohungen. Wer ſiehet nun nicht ein, daß ſol
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ches eine bochſt gefahrliche und betrugliche Praxis
ſeye? Dieitnigen Kranken, welche dadurch geheilet
worden ſind, waren ſicher bey einer vernunftigen Be

handlung auch geheilet worden. Aber viele, die
dabey umgekommen ſind, oder fur immer ihre Ge
ſundheit eingebußt haben, hatte die wahre Heilungs—

kunſt beym Leben erhalten, und wieder herſtellen

konnen.
Der geſchickte Arzt hat auch herzhafte, ſtark

wirkende Arzneymittel; er hat die Pfiucht auf ſich,
ſie zu gebrauchen und anzuwenden, wo es der Fall

erfordert. Er darf auch gewagte Curen machen.
Van Swieiten fuhrte den innern Gebrauch des

freſſenden Sublimats ein. Stork probirte die mei
ſten giftigen Pflanzen in unheilbaren Krankheiten,
das iſt in ſolchen, wo wir das wahre Heilmittel
noch nicht kennen. Darwin griff die Waſſerſucht
mit dem rothen Fingerhut an, und Wagler den
Bandwurm mit ſtarken Gaben von Gummigutt.
Allein der Unterſchied zwiſchen den gewagten Curen
des geſchickten Arztes und des Scharfrichters oder
Urinarztes iſt ſehr groß. Dieſer macht ſie ohnt hin—

langliche Kenntniß des Umſtandes und des Mittels,

oft ohne Noth, und in Fallen, wo der geſchickte
Arzt noch mit einem gelindern Mittel hatte auskom

men konnen: Jener aber niemahls anders, als nach
reifer Ueberlegung, mit der moglichſten Sorgfalt,
und ſetzt alſo das Leben ſeines Kranken niemahls

blindlings auf das Spiel.



Die Praxis des Scharfrichters und des Urin—
arztes hat alſo gar nichts vorzugliches, womit ſit
ſich beſonders empfehlen, und gegen die wahre
Arzneykunſt meſſen konnte. Vielmehr da ſie ſich

auf ein falſches Fundament ſtutzet, da der Betrug
offenbar am Tage liegt, und der Glaube des Pu—
blikums an ſie ſich auf gar nichts Weſentliches, nur

allein auf Aberglauben und auf falſche ſchwankende

und unſichere Erfahrungen grundet; da dieſtr fal—
ſche Glaube ſein Leben und Geſundheit allemahl
in Gefahr ſetzt, ſeine Aufklarung hindert, und beh
gefahrlichen epidbemiſchen Zeiten alle wahren Rei—

tungsmittel, alie heilſamen landesväterlichen Anſtal—

ten und Bemuhungen geſchickter Aerzte unnutz
macht: ſo ſehe ich gar keinen Grund ein, warum
man einer ſolchen bedenklichen Praxis ferners den

Scbutz und die Freyheit in unſerm Lande ſollte zu
kommen laſſen. Die Urinarzte und praktizierenden
Scharfrichter muſſen ſich alſo dem Collegio medico
unterwerfen, die Prufung, wie die andern Prakti—
ker, ausſtehen, und dieſes muß ihnen ohne Anſehung

der Perſon alle ihnen gebuhrende Gerechtigkeit wie—

derſahren laſſen, das ihren mediciniſchen Fahigkei—

ten angemeſfene Patent und Privilegium ertheiten,

fie in Pflicht und Eid nehmen, und alle Jahre wie
die andern Aerzte viſitiren. Wollen ſie in der Haupt
ſtadt praktizieren, ſo muſſen ſie diejenige Claſſe un
ter den Aerzten erreicht haben, welche einen Aus—
burger hitzu allein privilegirt, und muſſen „wit
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die Andern, ihre Recepte in die Apothek ſchicken.
Wollen ſie ſich aber an einem kleinen Orte auf der
Landſchaſt ſetzen, ſo ſoll dieſes allemahl ohne RNach«

theil eines geſchicktern, oder eines Arztes von ei,
ner hohern Claſſe, der ſich ſchon an dieſem Ort
aufhalt, geſchehen.

Nach dieſer Einrichtung kann Keiner uber Un—

recht klagen. Fleiß, Geſchicklichkeit und eine gute
Auffuhrung ſind der einzige offene Weg, worauf die
Aerzte einen ehrenhaften Beyfall und Ruhm erlan—

gen konnen. Fur die Sicherheit des Publikums iſt
dadurch auf alle Art geſorget, und den Kranten
der Weg zu der wahren Heilungskunſt geofnet und
gebahnet. Gute Aerzte und gute Arzneyen werden
in wenigen Jahren der Bedurſniß des Landes ent—

ſprechen. Jhre geſegneten Verrichtungen werden
nach und nach dem blinden Volke die Augen of—
nen; die vernunftigen Vorſtellungen der Lehrer und

Prediger, und das gute Beyſpiel der Vorgeſetzten
und Beamteten werden dieſe heilſame Revolution
befordern, und dem vernunftigen Nachdenken uber

die ernſthafteſten Vortalle und Gegerſtande des
menſchlichen Lebens aufhelfen. Die allgemein er—
regte Wachſamkeit auf ſchadliche Mißbrache und

Unordnungen,, und die fleißige Bekanntmachung
derſelben nebſt ihren verderblichen Folgen durch die

offentliche Landeszeitung und Kalender, wird ſie
allmahltg entwurzeln, und das offentliche Loh und



Beyfall, ſo man dem vernunftigen Handeln und
Betragen der Menſchen in Angelegenhciten ihrer
Geſundheit, dem Eifer in Erfuüllung ihrer Pflichten
in eigenen und andrer Krankheiten und Nothen,
beyleget, wird die Ausbreitung der praktiſchen Tu
gend befordern, und das Herz des Volkes allen
andern nutzlichen und heilſamen Verordnungen des

Landesvaters ofnen. Der Feind der Aufklarung
verliert dadurch eine ſeiner ſtarkſten Stutze, und
dieſe ſegensvolle Freundin wird ſich unſerm Lande
mit ſtarkern Schritten nahern, und endlich mit
ihrem Glanze unſre ſinſtern Thaler beleuchten und
erfullen.

Die Geburtshulfe iſt als einer der wichtigſten
Zweigen der Medicinalordnung und der ausuben
den Heilkunſt, der vorzuglichen Aufmerkſamkeit des
Landesvaters wurdig, und ein Gegenſtand, den
alle gute Menſchenn, mit mir, von der ernſt—
hafteſten Seite angeſehen, und ihn jedem, der et—
was zu ſeiner Beforderung beytragen kann, auf das
dringendeſte empfohlen haben.

Die Noth der Gebahrenden weicht keiner an—
dern weder an Groſſe noch an Gefahr. Das Leben

zweyer Menſchen, einer Mutter, einer Gattin, ei—
ner Hausfrauen, und dann die Hofnung des Va—
ters, die Frucht, der Segen der ehelichen Liebe,

Zas Gluck der Familie, ſteht hier auf dem Spiel.
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Eine kleine Ungeſchicklichkeit, ein Ueberſehen kann

hier alles vereiteln, ein doppeltes Grab anfullen,
und die Hinterlaſſenen in die tieſſte Trauer verſe—
zen. Noch groſſere Uebel, als der Tod ſelbſt iſt,
ſind zuweilen unverbeſſerliche Folgen von der ubeln

Behandlung bey der Geburt: Mißhandlungen und
Verletzungen der Mutter und des Kindes, wodurch
jene zu fernerer Befruchtung und zum Genuß al—
ler Freuden der ehelichen und hauslichen Geſellſchaſt

unfahig wird, dieſes aber einen verletzten Korper,
oder gekrankte Werkzeuge der Sinne und des Ver
ſtandes mit in die Welt nehmen, und ſich damit
ſeine ganze Lebenszeit hindurch ſchleppen muß. Die

Vorſtellung, ſich in dieſer Gefahr den Handen der
dummſten und unwiſſendſten, oder der frechſten und
ge wiſſenloſeſten Leute uberlaſſen zu ſehen, iſt grau—

ſam und qualend. Jch habe die Seelenangſt ſol—
cher Mutter oft mit empfunden, und bin dadurch
von Mitleiden ganz durchdrungen und bewogen
worden, mich auf alle mogliche Art dieſes Geſchaf-
tes anzunehmen, und alles, was in meinen Kraf—
ten ſtehet, zu thun und beyzutragen, was das Schick.

ſal der Gebahrenden erleichtern und ihre Ausſicht
erhellen könnte. Jch will auch hier mit aller Frey—
muthigkeit für ſie ſprechen, die heilſamen Verord

nungen, welche zur Sicherheit und zum Troſt der
Gebahrenden ſchon in vielen Landern gemacht wor

den ſind, vortragen und kurzlich erzahlen, wie die

J
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Medicinalordmung das Hebammenweſen eingerich
det und verbeſſert hat.

Jder der zu Stadt oder zu Lande die Geburths—
bulfe ausuben will, muß ſich vorher bey dem Col—
iegio medico melden, und die Prufung verlangen.
Er muß zeigen, wie er die practiſche Geburths—
vulfe gelernt habe  und ſeine gute Auffuhrung uud
Lebenswandel beſcheinen. Daraus erfahrt das Col—
dlegium, wie weit es examinieren darf, und ob der

KRandidat zu einem der wichligſten und fur das
weibliche Geſchlecht delikateſten Geſchafte tuchtig
ſeye. Rach abgenommenem Examen empfangt er
rin ſeinen Fahigkeiten angemeſſenes Patent, und
wird in Eid und Pflicht genommen.

Ditſet Eid verbindet ihn: 1) die Schranken
welche in dem Patent ſeiner Praxis geſetzt wotden
ſind, nicht zu uberſchreiten, und allemal, wo der
Fall uber die ihm geſezten Schranken reichet ohne
Unſtand einen Geburtsdelfer von einer bohern Klaſſe

zu berufen.

2) Seine Forderung nach der Taxe des Coller
giums zu machen.

z) Jn allen Fallen die Geſetze der Wohlau—
ſtandigkeit und Verſchwiegenheit zu beobachten,
uind bey der Operation ſtill, liebreich, ſanſt, und
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imimner der Regel der Kunſt getren zu Werke zu
gthein.

4) Ohne Verzug bey Tag und bey Nacht je—
der nothleidenden, ohne Anſehung der Perſon, zu
Hulfe zu eilen. Den Leuten nicht beſchwerlich zu
fallen. Ein ordentliches Tagebuch zu fuhren, und

ſolches bey der jahrlichen Viſitation, oder ſo offt
er dazu vom Collegio aufgefordert wird, zu zeigen.

Die Geburthshelfer ſind in drey Klaſſen ge—
theilt. Die erſte kommt demienigen zu, der nicht
nur den ganzen Umfang der praktiſchen Hebam—
menkunſt vollkommen kennet, ſondern ſich auch eine

praktiſche Fertigkeit in Verrichtung aller dabey vor—

kommenden Operalionen erworben hat. Man htißt
einen ſolchen einen furtreflichen Geburthshelfer, und

verdiente eine ſilberne Medaille mit dem Bilde eines
Levrets, anſtatt des Ordens pout le merite. Hat
ein ſolcher eine neue Entdekung in der Geburths—

bulfe von etinem guten praktiſchen Nutzen gemacht,
unmd das Collegium davon uberzeugt; ſo wird in
dem Patent ſein Ehrentitel vergroßert, und er ein fur—

treflicher ausgezeichneter Geburthshelfer genennt,
und ſeine Medaille konnte in eine vergoldete mit
dem Bruſtbilde des Smellie abgeandert werden.

Die zweyte Claſſe iſt fur diejenigen, welche den
ganzen Umfang ver praktiſchen Hebammenkunſt

volllommen verſtehen, aber die praktiſche Fer—



tigkeit in Verrichtung aller vorfallenden Operatio
nen nicht beſitzen. Jhr Patent heißt ſie vollſtan

dige Geburtshelfer. Dieſe ſind auf dem Wege,
durch fleißige Uebung und Rachdenken in die erſte

Claſſe zu kommen.

Jn der dritten Claſſe ſtehen endlich dieienigen,
welche die Manualoperationen verrichten, aber mit.

den Jnſtrumentaloperationen nicht umgehen konnen.

Sie heiſſen im Patent unvollſtandige doch brauch

dare Geburtshelfer.

Die Pflicht dieſer Geburtshelfer iſt uberhaupt,

daß ſie den  Hebammen mit Rath und That bey—
ſtehen, die jungen Hebammen nach einem beſtim—

ten Lehrbuch unterrichten, und ſie in der Praxin

anfuhren.

Jch wunſchte, daß man in unſerm Lande des
Mathias Saxrtorphs Umriß der Geburtshulfe fur
Wehemutter, von Karl Franz Schroder uberſetzt,
als eines der beſten und deutlichſten Lehrbuchern,

allgemein einfuhren, alle Hebammen in demſelben

unterrichten, und die Erweiterung des Unterrichts
aus dem grundlichen Werke des Baudelocques

hernehmen mochte. Verſchiedene Lehrbucher, nach
altem Schrot, und mit ungleichen oft ganz falſchen
Grundſatzen erfullet, verbreiten unter den Geburtä
belfern und Hebammen nichts als Verwirrung
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befordern eine fehlerhafte Praxin, und geben zu
Mißverſtandniſſen und Widerſpruchen den Anlas.

Hingegen durch die Einfuhrung eines guten Lehr—
buches werden die wahren Grundſatze allgemein,
und dieſe befordern geradezu die allgemeine gute

Praxis. Man wurde dieſen groſſen Zweck noch mehr
erleichtern, wenn man den Hebammen alle andere
Hebammenbucher aus den vorigen Zeiten durch die

Beamteten oder Pfarrherren abfodern lieſſe. Es
liegen dergleichen noch eine Menge in unſrer Land
ſchaft, und werden den Aberglauben, irrige Mei—
nungen, und falſche Lehren und Grundſätze ſo—
lange unterhalten, und der guten Lehre entgegen

wirken, ſo lange ſie in den Handen alter Weibern,
und ſchwacher eigenſinniger Hebammen liegen:
Denn in keinem Stuke iſt der blinde Anhang, und
der Glaube an das Alterthum ſchadlicher und ver
derblicher als in der Geburtshulfe, welche ihre
Vollkommenheit und Vortreflichkeit einzig und allein

dem Fleiß und der Geſchicklichkeit der neuern Ge

burtshelfer zu verdanken hat. Der gute Unter—
richt muß auf eine anſchauende, und in die Sin—
nen fallende, uberzeugende Art den Hebammen ge—

geben werden. Man hat hiezu genugſame Hulfs—
mittel, dav Beingripp, die Anatomie, oder auf der
Landſchaft die Vorweiſung eines erofnelten weibli—

chen Leichnams, (in meiner Gegend habe ich das
Vorurtheil gegen die Oefnung todter Korper ſchon

J ziem



ziemlich beſtritten, und bin uberzeugt worden, daßz
ein anhaltender Eifer der Aerzte unter dem Bey—
ſtande der Pfarrherrn groſtentheils durchdringen.)

die Kupferſtiche des Smellie, die Maſchine zu Ue—
bung in den Handgriffen; und endlich lebendige
Schwangere und Gebahrende ſelbſt, wo ſich die
Hebammen im Zufuhlen uben, und den Hergang
der naturlichen Geburt beobachten konnen, und wo

zu jeder unterrichtende Geburtshelfer, der in ſeiner

Gegend Kredit und Anſehen hat, die Gelegenheit
verſchaffen kann. Der bloſſe Unterricht in Fragen
und Antworten, oder nach dem Hebammenkatechis.

mus, verſchaft uns noch keine guten practiſchen
Hebammen: Er fullt nur hochſtens das Gedacht
nis an, und dieſe Gelehrſamkeit blaht nicht ſelten
die Hebammen auf, und macht ſie ſtolz. Man ir—
ret ſich daher, wenn man glaubt, die praktiſche
Geburtshulfe von gelehrten Profeſſoren, oder von
tbeoretiſch gelehrten Aerzten, nur durch den mund—

lichen Unterricht, oder aus ihren Schriften, erler—
nen zu konnen. Ein ſolcher Unterricht ſchickt ſich
fur iunge Aerzte und Wundarzte, aber nicht fur
Hebammen und Geburtshelfer, als welche die Aus

ubung der Kunſt, die Fertigkeit im Fuhlen, Un—
terſuchen, Erkennen, Entſchlieſſen, Handanlegen,
Operiren, alles nach richtigen Regeln und Geſetzen

zu erlernen haben. Wenn der Unterricht in der
Arzneykunſt, der im Horſale geſchiehet, von Gre
gory fur unzulanglich zu Bildung des practiſchen



Arztes erklart wird; um wie vielmehr muß er es
nicht zu Bildung eines Geburtshelfers oder einer
einer Geburtshelferin ſeyn? Alſo nicht der, ſo die
Sache am beſten vortragen, ſondern der, ſo ſie am be—

ſten zeigen kann, iſt der tauglichſte Hebammenlehrer.

Es muſſen folglich die Geburtshelfer, welche ſich
mit dem Unterricht der Hebammen abgeben wollen,

nicht nur das Lehrbuch vollkommen verſtehen, den

Baudelocquen und die Tabellen des Smellie ſtu—
dirt, das Beken und die Pupe bey der Hand haben;
ſbndern ſie muſſen ſelbſt in Praxi ſtehen, die prac

tiſche Sprache fuhren, die Lehrſatze mit eigenen
Erfabrungen erlautern, und den Lernenden den
Anlas verſchaffen kdnnen, ſich in der Natur von
den erklärten Grundlſatzen zu überzeugen. Ohne
dieſe Bedingniſſe wird der Unterricht immer un—

vollkommen bleiben. Man wird dem Lande vie—
le Muhe und Koſten verurſachen, und doch keine

guten Geburtshelferinnen bekommen. Jeder prac.

tiſche Geburtshelfer, der im Stande iſt, dieſe
Bedingniſſe zu erkullen, ſollte alſo aufgefordert wer—
deu, ſich' dem Unterrichte der Hebamme zu widmen,

und jedes junge, tugendhafte Weib oder fahige Toch.
ter die zu dieſem Unterricht Luſt bezeugte, ſollte oh—
ne vorher von der ganzen Weibergemeind zu einer He
bamme erwahlt, und mit einem Gemeindstrunk ein

geweiht, zu ſeyn, die Freiheit haben, einen ſolchen

J2 Unter
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Unterricht zu genieſſen. DerL hrer ſchickt alsdann ſeine

unterrichteten Hebammen an das Collegium, mit dem
Zeugniſſe von ihren Fahigkeiten, Fleis, Auffuhrung, und

wie weit ſie in der Lehre von der Geburtshulfe ge—
kommen ſind. Das Collegium theilt die Hebammen
in drey Klaſſen ein. Eine Hebamme die nicht nur die
Regeln und Praxis von den Manualoperationen, ſon—

dern zugle ich auch von den Jnſtrumentaloperationen
verſtebt, iſt eine Geburtshelferin vom erſten Range;
rerhalt dafur ihr Patent, welches auch in der Landeszei

tung bekannt gemacht wird, und ieder Lehrer, der
eine ſolche Geburtshelferin aufſtellen kann, empfangt

fur den Unterricht den doppelten Lohn, und den Bev

fall des Collegiums.

Verſteht aber eine nur die Regeln und Praxis
der Mantiuloperationen, ſo iſt eine Geburtshelſerin
vom zweyten Range, und wird dafur durch das Pa
tent vom Collegium erklart. Der Lehrer erhalt fur
eine ſolche den kinfachen Lohn von funf Thalern.

Eine gemeine Hebamme iſt diejienige, welche

nur bey der naturlichen Geburt zu gebrauchen iſt,
und die Regeln und Praxis der Manualoperatio—
nen nicht verſtebt, welches in ihrem Patent

ausdruklich geſagt wird. Dieſe fullen die dritte
Klaſſe aus; und der Lehrer empfangt fur den
Unterricht einer ſolchen die Halfte von dem ein—
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wohl beſtehen, ſo fallt der Lohn des Lehrers ganz

weg, und die Hebamme erhalt keine Erlaubniß zu
praktizieren. Jſt dieGzeburtshelferin, oder die Hebam—
me im Examen wohl beſtanden, ſo werden ihr die Pflich—

ten, ſo ſie zu beobachten hat, vorgeleſen, und ſie bezeuget

mit einem Handgelubd, ſolche eifrig zu erfullen, als

1.) Einen redlichen, ſtillen, frommen Lebens.
wandel zu fuhren.

2.) Das Lehrbuch alle Jahr ein paar mahle
zu durchleſen, oder auch mit Bewilligung, oder aus
Anrathen ihres Lehrers, oder des Collegiums, ih
re Erkenntniſſe durch andere gute practiſche Schrif.«

ten zu erweitern.

3. Die ihr vorkommenden Geburten fleißig
in ein Buch zu ſchreiben, nebſt allem, was ſie bey
jeglicher beſonders Merkwurdiges beohachtet hat

Dieſes Buch muß ſie, ſo offt das Collegium ſie
dazu auffordert, vorweiſen.

a4.) Die Schranken, ſo ihr in dem Patent ge
ſeit worden ſind, niemals zu uberſchreiten; nie—

mals ſich in Sachen zu miſchen, die ſie nicht ver—
ſteht; noch ſich von unverſtandigen Leuten zu ſchad

lichen Behandlungen, und aberglaubiſchen Dingen
verleiten zu laſſen, ſondern gerade in allen Fatlen



nach den Regeln der Kunſt, und nach ihrer Vor—
ſchrift zu handeln.

5.) Allen Gebahrenden, von denen ſie den
Ruf erhalt, gleich eifrig bevzuſpringen, ſich gegen
dieſelben freundlich und mitleidig zu bezeigen, ihr
Geſchaft ernſthaft und geſetzt zu verrichten; und
ihnen weder mit Schwatzen, noch mit Eſſen und

Trinken beſchwerlich zu fallen.

6.) Zu den Kindern alle Sorge zu haben,
die Todtſcheinenden nicht zu vernachlaßigen; alles
Fehlerhafte ſogleich anzuzeigen, und in Krankhei—
ten die Hulfe des geordneten Arztes zu empfehlen.

7.) Jeden Fall, der uber die ihnen im Pa—
tente geſetzten Schranken reichet, ohne Zeitver
luſt anzuzetzen, und die Hulfe der nachſten Ge—
burtsbelferin, oder eines Geburtshelfers von ho—
berm Range zu verlangen. Wer, oder welcht hie

rin fehlte, ſollte gewiß. geſtraft werden. (Dieſer
Febler wird leider, noch ſehr offt begangen, und zwar
von den gemeinen Hebammen aus Hochmuth und Un—

wiſſenheit am meiſten. Jn den meiſten Fallen, wo
meine Hulfe verlangt wird, ſinde ich die Geburten

im bochſten Grade verharret und verp aſcht; die
Kinder todt; den vorgefallenen Theil auf das hef—
Ugſte in das kleine Beken eingezwangt; die Mutter
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auf das feſteſte uber dem Kinde zuſammengezogen,
bey dem ſchmerzhafteſten Drangen und Zwangen;
und jeder Erfahrne weis es, welche Gefahr dieſer

Umſtand der Gebahrenden drohet, und was der
Geburtshelfer dabey auszuſtehen hat. Daher foll
jede gemeine Hebammen, wenn ſie bey einer Ge—

burt etwas Bedenkliches bemerkt, und es nicht
gleich anzeiget, und Hulfe verlangt, ohne- Scho
nung geſtraft werden. Eben ſo eine Geburtshel—
ferin vom zweyten Range, wenn ihr ein wichtiger
Fall vorkommt, wo ſie zweifelhaft wird, ob ſie
recht werde vorſtehen können, ſoil bey gleicher
Strafe, ſogleich die nachſte Geburtshelferin vom
erſten Range, oder den vprivilegirten geſchikten,
Geburtshelfer berufen. Auch die Geburtshelſerin
vom erſten Range, wenn ſie in einem fur ſie ahn—

lichen Falle, den Beyſtand des geſchikten Geburts—
belfers verſäumetn, und ein Ungluk daraus erfol—
gen wurde, fallt in Verantwortung und Strafe.)

8.) Sich der Subordination zu unterziehen,
welche erfordert, daß die Ungeſchiktere der Ge—
ſchiktern folge, und ſie ehre. Eine Hebamme ſoll
alſo einer Geburtshelferin vom zweiten Range;
dieſe einer vom erſten Range; und dieſe dem voll—

ſtandigen, und furtreftichen Geburtshelfer, nicht
entgegen ſeyn, nichts einreden, ſondern mit gee
buhrer Achtung begegnen, und ſeine Rathſchlage
befolgen.



Das Collegium ſchreibt auch den Hebammen, Ge

burtshelferin und Geburtshelfern eine eigene Taxe vor,

die ſie in ihrenForderungen nicht uberſchreiten dorfen.

Die Tax aber bezieht ſich nur auf die Arbeit, ſo ſie bey

Entbindung der Mutter, und beſorgung des Kin—
des bis zum Abfalle des Nabels, zu verrichten hat:

denn ſite ſollen ſonſt zu nichts weiterm verbunden
ſeyn. Die Medicinalordnung beſtimmt einer He—
bamme fur jede naturliche Geburt vier Ggroſchen:
einer Geburtshelferin aber fur den gleichen Fall
zwof Ggroſchen. Dauert eine Geburt langer als
vier und zwanzig Stunden; ſo bekommt die Ge—
burtshelferin vier; und wann ſie erſt nach zs Stun
den erfolgt, acht Ggroſchen mehr. Dieſe empfangt
bey einer widernaturlichen Geburt, wo ſie eine be
ſondere Geſchiklichkeit hat anwenden muſſen, eine
doppelte, dreyfache, auch vierfache Bezahlung.

Der Geburtshelfer bezieht von einer Operation
die er an Armen verrichtet hat, eine halbe Piſtole.
Leute vom Mittelſtande bezahlen ihn nach der Tar;

und die Bemittelten nach bisheriger Obſervanz.

Wer bev einer an der Geburt verſtorbenen
Frauen durch den Kaiſerſchnitt ein lebendiges Kind
erbalt, hat dafur funf Thaler, fur ein Todtes aber
nur einen zu fodern.
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Die Landarzte, Geburtshelfer, und Geburts,
helferinen ſind von allen Frohndienſten freyh.

Das Collegium zu Kaſſel hat ein ſehr chriſt—
liches und nachahmungswurdiges Project zu einer

Geburtscaſſe entworffen, woraus alle dieſe Unko.
ſten beſtritten, und die Hebammen, Geburtshelfer
und Helferinnen fur die Entbindungen und Opera—
tionen bezahlt werden. Dieſes beſteht kurzlich da—

rinn. Jede Stadt, Dorf, oder Kirchangeborde
hat ihre eigene Geburtscaſſe, und Caſſenmeiſter.
Dieſes Amt wird einem jeweiligen Pfarrer, oder
einem andern bemittelten Manne, welcher um ei—
nen billichen Zinß Geld vorſchieſſen konnte, aufgen
tragen; die Caſſe ſelbſt aber aus einer jahrlichen
Beyſteur von den verheyratheten Frauen die noch im

Stande ſind zu gebahren, oder die unter a8s Jahr
alt ſind, errichtet. Dieſt Frauen werden alle auf—
geſchrieben, und in funf Klaſſen eingetheilt. Die erſte
Klaſſe beſteht aus den wahrhaft armen Hausmuttern,

welche gar nichts bezahlen. Die andere Klaſſe be—
zahlt einfach, z. B. einen Bazen. Die dritte Klaſſe
bezahlt dreyfach oder drey Batzen. Die vierte Klaſ—
ſe ſtchefäch; und die funfte Klaſſe, oder reichſten

am Orte acht bis neunfach. Der Caſſenmeiſter
zieht dieſe Beyſteur ſleißig ein, und fuhrt daruber
eine ordentlicht und genaue Rechnung.
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Niemand bezahlt alſo mehr etwas den Hebam

men, Geburtshelferinnen, und Geburtshelfernn
ſondern der Caſſenmeiſter thut das fur alle, fur die
Reichſten wie fur die Aermſten: und da die He
bammen auch mit Eſſen und Trinken niemand
mehr beſchwehrlich fallen dorfen; ſo werden da
durch die Haushaltungen einer Burde entladen, die

vielen drukend und beſchwerlich war. Denn an
vielen Orten iſt es der Gebrauch, die Hebammen

drey, vier, ja mehrere Wochen lang mit Kaffee,
Wein und Eſſen zu unterhalten. Die Reichere tha—
ten das um des Gebrauches willen, oder um dem
Vorwurffe des Geizes auszuweichen; oder auch
aus Mitleiden fur eine arme hungerige Hebamme.

Die vom mittleren Stande wollten nicht weniger

thun, als die Reichern; und die Urmen mußten
allemahl auch etwas thun, und auch dieſes Etwas
überſtieg ihre Kraften Die uUnfruchtbaren binge—
gen gehen ganz frey aus, und tragen gar nichts an
der Burde, welche die Fortpflanzung des menſchli—
chen Geſchlechts den Haushaltungen auferlegt, und

zum Theil nothwendig gemacht hat. Die Hebam—
men endlich werden bey dieſem Gebrauche liederlich,
verſaumen ihre Haushaltungen, ſchmeicheln ſich bey den

Reichern ein, bringen ihnen neue Zeitungen; um

die Armen, wo ſie Zrine gute Tage baben konnen,
bekummern ſie ſich dcnig, eilen bey ihren Entbin
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dungen, oder laſſen ſolche wohl gar in der Geburts«
noth liegen, und eilen einer Reichern zu. Kurjz, ſie
lernen dabey ſchmarozen, ſchmeicheln, ſchwazen,
verlieren, die Rechtſchaffenheit, werden faul, kraa
ge, und endlich im Alter verachtete arme Leutt.

Bey dieſer Einrichtung aber kommt auf allen
Seiten Vortheil hetaus. Die Reichſten, welche
acht bis neunfach bezahlen, geben im Grunde doch
weniger als jezt, da ſie die Hebamme generos be—

zabhlen, und ſie noch drey bis vier Woche lang
mit Speis und Trank unterhalten muſſen. Sie
erleichtern dabey noch das traurige Schikſal armer
Gebahrenden, die ſich oft zu ihrer eigenen Erquikung

nicht einmahl eine Suppe verſchaffen konnen, oft
Schulden machen, oder ein Hausrathſtut verkaufa

ſen muſſen, um die Hebamme oder den Geburts—
belfer bezahlen zu konnen. Es iſt uberhaupt fur die-
ſe Klaſſe von Menſchen auſſerſt hart, alle Jahre,

oder anderthalb Jahre in die Wochen zu kommen,
und dieſe Koſten zu tragen: und wenn ihre Gebur«
ten noch gar aus der Klaſſe der widernaturlichen
harten und gefahrlichen ſind; wenn hierzu fremde
Hulfe erfodert wird; wenn ſie alſo, nebſt der He—
bamme, noch den Geburtshelfer bezahlen muſſen,
und wenn dieſer ſtreng und unerbittlich bey der Taxe

bleibt; ſo verdient das eine Thrane des Menſchen—
freunds. Aber die, ſo in einer unfruchtbaren Eht
eben, und die Süßigkeiten des Ehebettes genieſſen,



ohne jemals ſeine Bitterkeit zu ſchmeken, bleiben da—

bey gemeiniglich ganz unbewegt, und unbekümmert.

Die Sorgen, welche die Fortpflauzung des Menſchen
unvermeidlich mit ſich fuhrt, ſind ihnen fremd; und
die Anſtalten, welche zu Erleichterung dieſer Sorgen

nothwendig geworden ſind, gehen ſie, nach ihrer

Meinung nichts an. Aber die Billigkeit und Men—
ſchenpfticht billigen dieſe Meinung nicht. Vielmehr
verbinden ſie ihr Stand und die allemeine Liebe,
auch das Jhrige zu Unterſtutzung ſolcher nothwen—
digen Anſtalten beyzutragen; und keine rechtſchaffene

Ehefrau, wenn ſie von dieſer Pflicht uberzeugt wird;
kann uber Unrecht klagen. Vielmehr wird und muß

ſie dieſen Anlas mit Freuden ergreiffen, wo ſie ſich
um die Fortpflanzung des menſchlichen Geſchlechtes
auch einiger maßen verdient machen, die Noth der

Armen, erleichtern und die Hulfe die ſie in dieſen Um
ſtanden ſo nothwendig baben, verbeſſern kann.

Ohnſtreitig iſt die Brandcaſſe eine lobliche Sa—
che: aber eine Geburtscaſſe fur unſer Land wird
ihr weder an der Nothwendigkeit, noch an dem
Nutzen in nichts weichen; ja, in meinen Augen hat
ſie noch einen hohern Werih. Das Leben zu ver—
lieren, auf eine ſo jammerliche und Schmerzens
polle Art zu verlieren, wie bey der Geburt ge—
ſchiehet, will mebr ſagen, als Haus und Haus—

grrath zu verlieren.
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Alle alſo, welche auf dieſes Geſchaft einen Ein—

fluß haben konnten, alle Pfarrberren, alle Hausfrauen,

Mutter, und Unfruchtbaren, bitte ich, den Vor—
ſchlag zu bedenken, die Grunde zu beherzigen,
und dann nach dem Antriebe ihres Gewiſſens zu
handeln. Der Landesvater wird gewiß die Sache
billigen, loben und unterſtutzen. Jeder rechtſchaf.
fene Burger wird ihr Beyfall geben: der Arme
wird uns danken, und ſegnen; und der Belohner
aller guten Werke, wird daran ein gnadiges Wohl—

gefallen haben, und uns im Himmel das reichlich
vergelten, was wir hier den Armen gethan haben.

Geſchrieben zu Dieſſenhofen im Jahr 1783.
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